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„Hochheilige Natur, belebte Hülle, 

Des Urgedankens der dich ſchuf und trägt, 

Du blühſt in ewig junger Kraft und Fülle 

Die ſchaffend in geheimen Adern ſchlägt; 

Der Blick erlahmt in ungemeſſinen Räumen, 

Der Forſchung Geiſt, er neigt ſich tief und ſtill: — 
All unſer Denken iſt nur myſtiſch träumen, 

Wenn es das Göttliche erſchöpfen will!“ 


Alexander Ringler. 


Vorwort. 


Schon ſeit geraumer Zeit gelangte der Entſchluß 
zur Reife, meine Beobachtungen im Gebiete der Formen— 
welt theilweiſe zuſammenzufaſſen, und dieſe, wenn auch 
unvollſtändig, den Freunden der Natur und Kunſt mit— 
zutheilen. Der menſchliche Geiſt muß, wie das Auge 
die Sehaxe auf die ſichtbaren Gegenſtände, ſein Augen— 
merk längere Zeit auf die zu prüfende Erſcheinung richten, 
wenn er zu tiefer Auffaſſung derſelben gelangen will. 
Je einfacher dieſelbe iſt, deſto mehr iſt es nöthig, daß 
er dem Strome reicher Gebilde ſich entreiße, um in die 
Spuren, in das Alphabet einzutreten, aus dem das 
weite Formenbuch zuſammengeſetzt iſt; und es iſt in der 
That eine reizende Lectüre, die unzähligen Form-Ideen 
zu enträthſeln, und zu mehr gründlicher Erkenntniß der— 
ſelben zu gelangen. Das Wenige, was dieſe Schrift 
bietet, iſt zunächſt für Jene beſtimmt, die ſich mit Form— 
Schöpfungen befafien; wenn auch dieſe ohnehin gewagte 
Leiſtung kaum einem Atome der endloſen Analogien ver— 
gleichbar, jo kann fie dagegen nicht blos mehr Klarheit 
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in diejenigen Momente, die ſie behandelt, bringen, ſon— 
dern leicht Veranlaſſung zu weiteren Beſtrebungen werden. 
Unfehlbar werden ſpätere geiſtreiche Forſcher im Formge— 
biete das Aphoriſtiſche in geläuterte Syſteme bringen; 
dann erſt wird es möglich werden, durch geförderten Sinn 
für Schönheit, gebildeten Geſchmack in Geſtaltung des 
Gemeinnützigen über alle Verderbtheit der Zeiten und 
Mode, den Zweck dieſer Schrift zu vervollſtändigen und 
zwar: durch möglichſte Feſtſtellung principieller Regeln 
im Gebiete der Formenwelt. 


St. Gallen, 1. Mai 1861. 


W. Völker, 
Maler, Prof. der Kantonsſchule. 


Die Darſtellung einer Formen-Analyſe kann durchaus 
nicht zum Zwecke haben, Neues zu erfinden; ſondern in dem 
harmonievollen All der Natur die inneren Principien und 
Zwecke, welche die Erſcheinungen derſelben auf den verſchie— 
denen Bahnen einfacher oder zuſammengeſetzter Geſtaltung ein- 
ſchlagen, zur möglichſten Klarheit des Bewußtſeins zu bringen; 
auch in wiefern dieſe auf unfre Sinne und Geiſt einwirken, 
Lineamente der primitivſten, innerſten Gefühle, oftmals unſrer 
Thätigkeit werden. Das Bedürfniß, Empfindungseindrücke 
zum Bewußtſein zu bringen, liegt in der Natur des ſtrebenden 
Menſchengeiſtes überhaupt; beſonders aber iſt es unſrer Neuzeit 
eigenthümlich. Wenn wir ſchwer erforſchliche Dinge definiren 
wollen, pflegen wir die leiſen Fäden der Anhaltspunkte unſres 
Faſſungsvermögens zuſammenzugreifen, womit wir ein coope— 
rirtes Ganzes, einen Bündel von Begriffen bilden, der dann 
die Objectivirung (Darſtellung) der nun erlangten Anſchauung 
vorſtellen ſoll; ein Ausgangspunkt ſämmtlicher Thätigkeiten der 
Seele. Vor dem Aufgange unſres Selbſtbewußtſeins ſind Seele 
und Leib ununterſchiedene Einheit, — nur ahnungsvolles 
Traumleben in den inneliegendſten Regungen; erſt im er— 


langten Selbſtbewußtſein tritt die klärende Scheidung ein, wo— 
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durch gleichſam unſer Ich, ſich ſelbſt ſich entgegenſetzend, aus 
dem Gewirre heraustritt, und ſich in den Stand verſetzt, ſein 
eigenes Weſen, mit dieſem die reichen poeſie- und genußvollen 
Analogien der Außenwelt zu beurtheilen; nach Umſtänden ſich 
damit in Beziehung zu ſetzen. Im Bewußtſein iſt demnach die 
Auflöſung und Erkenntniß der Natur⸗Räthſel, die Analyſe, 
die Vermittelung zwiſchen Geiſt und Sinnen; lediglich nur er⸗ 
zielt durch das Hineinleben in die wunderbare, der Löſung ent⸗ 
gegengeführte Welt, um ſie in eigenem Ermeſſen erwärmend 
zu durchdringen. In allen Erſcheinungen lebt ein Gedanke der 
nach Ausdruck ringt; der aber meiſt zu tief verwachſen iſt, als 
daß eine compacte Auffaſſung möglich oder die Sprache dazu 
genüge; Begeiſtrung allein mit tiefem Gefühle, durch welche 
das Ueberfinnliche mit dem Sinnlichen in einem Brennpunkte 
geſchaut, und eine Offenbarung dieſes Schauens möglich wird, 
kann hier einzig zu einem Ziele führen. Daß die Phantaf ie, 
welche eben nur die Entwickelung der Seele zum Geiſte iſt, der 
in ihr ſich über ſeine Endlichkeit erhebt, die Vermittlerin ſein 
muß, iſt ſelbſtverſtändlich; aber eben ſie iſt die lebendigſte Kraft 
des Geiſtes, und dieſe kann von der Thätigkeit der Erforſchung 
ſo tief verhüllter Phänomene nicht ausgeſchloſſen ſein, beſonders 
wenn es ſich darum handelt, die Urſprünge der Gebilde, welche 
den logiſchen Kategorien entrückt, zu einem harmoniſchen Ver⸗ 
ſtändniſſe zu bringen. Die Grundurſache aller Empfindungen 
iſt die uns innewohnende Seele, der Jubegriff aller im menſch⸗ 
lichen Organismus wirkenden Kräfte; oder dasjenige in uns, 
was wir als letzte, vornehmſte Urſache den, durch den innern 
Sinn wahrnehmbaren Zuſtänden des Bewußtſeins unterlegen. 
Wenn wir den Begriff Seele faſſen wollen, der doch unſer Ich 
ſelbſt iſt, ſo fehlt uns eigentlich jeder Standpunkt, ohne welchen 


wir den Gegenſatz, das Weſen aller Vorſtellungskraft, nicht 
vergleichen können. 

Und doch! ſo ſubſtanzlos unſre Seele an ſich ſelbſt iſt, ja 
der entfernteſten Vorſtellung alles Weſens entbehrt; — ſo enge 
im Raum eingeſchloſſen, und doch in ſo unzumeſſende Ferne 
der Sehnſucht nach dem Lichte ihres Abkommens reicht, dem 
ſie nach menſchlichem Ermeſſen unbedenklich entſtammt — 
gleichwohl zieht ſie ihr innerſter Drang nach Harmonie; denn 
ſie iſt ein Atom des Geiſtes, der alles Lebendige beſeelt, und 
das triebvoll Geſchaffene der erdenklichſten Entwickelung ent⸗ 
gegenführt. Jede Stockung des harmonievollen Triebes beengt 
die Seele, thut ihr wehe; und mit der ihr eignen Feinheit be— 
gleitet ſie die Triebe, die ſich in der Bewegung der Formen, 
Farben oder Laute offenbaren; ſchnell erkennend: ob ein Wer- 
den, Steigen, Fallen oder Vergehen in dem weiten Gebiete des 
Geſchaffenen, ſich ausdrücke. 

Geſchöpf zu Geſchöpf find in geheimnißvolles Verband Be— 
zug) geſetzt, und erheben ſich nicht über das Kreatürliche, klingen 
ſich aber zu vergeiſtigenden Ideen an. Das Geiſterreich wird 
vorzugsweiſe das dem höheren Menſchen am nächſten Ver- 
wandte ſein, er wird nach Maaßgabe dieſes geiſtigen Zuges 
tiefer in die Naturreiche herabſteigen, oder die höheren über- 
irdiſchen geiſtigen Gebiete gleichſam an den Säumen ſtreifen. 
Höher erfaßt der Geiſt das Entzücken des Geſchaffenſeins, der 
über die Creatur ſich ſchwingend, durch ſchönen Formausdruck 
im Guten bis zu Gott, der unerſchaffen Subſtanz ſich erhebt, 
dieſe ſelbſt zu einem Verhältnißgliede macht, zu dem ſich alles 
Andre in triebvollem Verbande richtet, ſomit in ein überwelt— 
liches Gebiet des Schauens und Wirkens ſich erhoben findet. 
Auf dieſe Weiſe ſtrebt der menſchliche Geiſt zur höchſten Klar— 

1* 


4 


heit, in die er ſich auflöſt, oder in ihr ruhend, von ihr nieder⸗ 
ſteigend in's thätige Leben ſich ergießt; — Alles veredelnd, 
hebend, beſeligend; nicht durch Umgeſtaltung der materiellen 
Erſcheinungen, ſondern durch den ihnen eingehauchten erha— 
benen Rhythmus der Form, an welchem wir den Urgeiſt des 
Schaffenden erkennen. 

Da übrigens jede Creatur vom gleichen Schöpfer ausge— 
gangen ihre ſymboliſchen Einwirkungen ausübt, ſo können wir 
ſelbſt den geringeren Schwingungen des menſchlichen Geiſtes 
keine Geringſchätzung widerfahren laſſen, obgleich jene reli 
giöſeren bei weitem würdigere, edlere und höhere ſind; denn 
alle Bezüge in der Creatur gehen zuletzt doch auf den Urgeiſt 
zurück, und ſo kann auch das Reale in der Anſchauung dem 
Geiſtigen nicht entfremdet ſein: es bildet ſogar die naturale 
Grundlage deſſelben. Es iſt übrigens die phyſiſche Natur je 
nach Kraft und Stoff einestheils eine heilkräftig nährende, kann 
zugleich aber auch geiſtig zerſtörende ſein — Leben und Tod 
erſcheinen in der organiſchen Natur in ſtetem Widerſtreite; das 
Sinnliche kann durch das Geſetz des Geiſtes zum Beſondern 
gehoben oder zerriſſen, das Geiſtige oft ſelbſt von Wahrheit 
und Täuſchung umhergeworfen werden; das höhere Geiſterreich 
ſogar iſt den nachtheiligen Erſchütterungen grober Vernunft 
nicht überhoben. N 

Die menſchliche Anſchauung der inneren und äußeren Le— 
benserſcheinungen, zwiſchen Bejahung und Verneinung geſtellt, 
findet in ſich Züge, die dauernd mit dem Lichtreiche verknüpfen, 
aber auch ſolche, die den Geiſt niederziehen, drücken, in Zweifel 
verwirren; er wird dann jedesmal Sieger oder Beſiegter; über 
ſich hinausgehoben, gekräftigt und begeiſtigt, oder er ſinkt zu 
Gefühlen hinfälliger materieller Lebensäußerungen abwärts 
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Den aufwärtsſtrebenden Kräften muß die reine Begeiſterung 
ihren Stützpunkt von unten auf geben, die Leiter, woran der 
menſchliche Geiſt auf- und niederſteigt, ſteht auf ihr; und wie 
hoch und hell der Begeiſtrungsſtrahl auch immer ſich heben 
möge: von ſeinem Urſprunge, der ihm ſich gegeben, wird er nie 
ganz abweichen können, noch auch von dem niederziehenden Ge— 
ſetze der Tiefe ſich völlig befreien. Den Sohn des Staubes 
begleiten daher die Elemente, ihre Ordnungen, Geſtaltungen 
und Beziehnngen auf allen ſeinen Wegen; ſie läutern ſich nur 
und befreien ſich in ſeiner Anſchauung, wenn er ſich hebt, oder 
vergröbern ſich und erſtarren in den Feſſeln der Sinne, wenn 
er mit ihnen in die Tiefe geht. 

Alles Naturleben, in fortgeſetztem Schaffen begriffen, 
äußert ſich durch wahrnehmbare oder verborgene Bewegung im 
Stoffe oder im Raume. In der elementaren Natur durch 
Gruppirung der Atome, mineraliſcher Urſtoffe, vom Sandkorn 
bis zum mächtigſten Erdcoloſſe, oder durch Trennung auflöſen— 
der Subſtanzen und gewaltiger Kräfte; die zwar Theilung und 
Zerſtückelung beſtehender Maſſen herbeiführen, aus denen aber 
neue Geſtaltungen hervorgehen können, die ſich ſelbſt und ihrer 
Umgebung wieder neuen Ausdruck verleihen. 

Da nun die ganze Schöpfungswelt nur eine Combination 
von Einheiten und Einzelheiten iſt, mithin nur von dieſem Be⸗ 
tracht der Begreiflichkeit unterworfen werden kann, ſo gelangt 
die Forſchung auf dieſem Wege dazu, das Bleibende, Ewige, 
den Geiſt der Natur zu erfaſſen; den eignen Geiſt des drücken⸗ 
den Ballaſtes unerklärten Weſengewirrs zu entledigen, und 
dieſen auf einfache Klarheit der Anſchauung zurückzuführen. 
Früher erfaßte man, dem menſchlichen Geiſteszuge getreu, 
Alles im Ganzen: man zerſplitterte ſeine Kraft im Vielfachen; 
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die Beſtandtheile einer größern Einheit traten nur als vorüber— 
gehende Momente auf, und verloren einzeln an Gewicht; je— 
mehr ſich dann die Harmoniefülle häufte, um ſo weniger konnte 
das Gefühl jedem einzelnen Schritte folgen; jetzt aber concen= 
triren Forſcher ihr Studium in's Kleine, überzeugt: daß ſie die 
Natur auch in den geringſten Dingen und Momenten, in wel— 
chen ſie am größten iſt, wiederfinden werden. Was die Natur 
demnach in jedem Größenverhältniſſe hervorbringt, bezeichnen 
wir mit dem Ausdrucke einer Schöpfungsthat; alles Thatſäch— 
liche aber iſt die Verwirklichung eines ausdrücklichen oder ver— 

borgenen Princips, einer Zweckrichtung, die, wie ſie begonnen, 
in Norm und Richtung ſich fortſetzt; die Merkmale dieſer Prin— 
cipien offenbaren ſich durch erkennbare fortgeſetzte Triebe oder 
deren abſatzweiſes oder völliges Innehalten, gleichviel im ab— 
ſtrakten, oder im belebten Stoffgebiete. Der Trieb aber, als 
leitender Zweck aller Bewegungs-Vorgänge, beruht auf einer 
Unganzheit oder Unerfülltheit der Natur des Weſens, von dem 
er ausgeht; d. h. auf einem Bedürfniſſe, das zu erfüllen iſt, um 
das Gemüth ſo oder anders zu vollenden, deſſen Einheit herzu— 
ſtellen. Jeder Trieb erſcheint daher als Ausdruck innern 
Exiſtenzvermögens oder Bewußtſeins, deſſen Befriedigung die 
Sicherung der Exiſtenz, Erweiterung ſeiner Realität und Ent- 
wickelung ſeiner Kräfte iſt; der Grund hievon iſt das innerſte 
Lebensgefühl, welches die Befreiung des Lebens ſucht, und die 
Hemmungen flieht. Verharrt der Trieb im Raume, ſo kündigt 
er ſeine Vollendung an; daher können Richtungen nach dem 
peripheriſchen Leben als Formen bezeichnet werden, nach 
deren Abſchluſſe erſt die einheitliche Zuſammenſtellung, die Öe- 
ſtalt, zu Stande kommt. Sobald wir eine Form betrachten, 
beziehen wir uns ganz auf ſie; wir gehen einen kurzen Zeitraum 
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in ihr auf, nehmlich: in der Anſchauung des Gegenwärtigen, 
das als Solches ſchon dauernd ſein muß; ſie feſſelt unſre An— 
ſchauung an feſte Erſcheinungen im Raume, als dem Reſultate 
innerſter Bildungskraft, der Vollendung des Seins, das ſich 
im vergänglichen Zeitſtrome zum Unvergänglichen entwickelt 
hat. Deſſenohngeachtet müſſen auch in ihr zeitliche Bezieh— 
ungen des Werdens, Blühens und Vergehens zu erkennen ſein, 
wenn ſie nicht ſtarr oder abſtrakt erſcheinen ſoll. In der ele— 
mentaren Welt erſcheint die Form als Selbſtzweck; die in ihr 
vorkommende edelſte Geſtalt iſt der Kryſtall durch das Eben— 
maß ſeiner Flächen und die Durchleuchtungsfähigkeit der durch— 
ſichtigen Maſſe, aber von unorganiſcher Individualität. Doch 
iſt auch in der phyſiſchen Welt in der Durchdringbarkeit der 
Körper das Gefühl vorgebildet, die Fähigkeit einen innern Zu— 
ſtand anzunehmen und auszudrücken. Stoffliche Veränderungen, 
Zu⸗ oder Abnahme ꝛc. gehen äußerlich von Statten; geiſtige 
Triebe hingegen zielen an ſich naturgemäß nach Verwirklichung 
höherer Ideen, die wir ſofort mehr oder weniger durch Form— 
Anſchauung, in der ſie ſich ausdrücken, erkennen. Iſt die Form 
veredelt, ſo iſt ſie ſchon ein Symbol, weil ſie die Wirklichkeit 
überſteigt, indem ſie die überſinnliche Vorſtellung äußerer oder 
vergangener innerer Erſcheinung darſtellt, jo daß ſie auch für 
andre Vorſtellungszwecke als allgemein regelnde Norm wirkt; 
überhaupt iſt die Form Vermittlerin zwiſchen dunklen Trieben 
und der Wirklichkeit; wenn jene exceſſiv werden, finden ſie ſich 
durch das Formgeſetz beengt. Daher iſt erſt in der Form die 
urſprüngliche und allgemeine Anſchauung der Menſchheit von 
der Welt, der Idealismus, die göttliche Quelle innerſter Lebens— 
kraft und Gedeihens enthalten; übertriebene Werthſchätzung des 
Stoffes, der Materialismus iſt nur ein untergeorpnetes Glied 


8 


der Entwickelung des menschlichen Geiſtes, weil er feinen, In— 
halt ausſchließlich nur in ſtofflichen, ſinnlichen Dingen finden, 
und aus ihnen ableiten will. Der Stoffglaube leidet an Prin- 
ciploſigkeit, Einſeitigkeit, und als vom Urgeiſte des Lebendigen 
abgelöſte, mechaniſche Disciplin an immer neu auftauchenden 
Widerſprüchen; unfähig ein haltbares Syſtem zu gründen, be— 
ſteht ſeine Macht nur im Zerſtören, ſein letztes Ziel iſt der Ni— 
hilismus und Glaubensloſigkeit. Die Fragen nach Geſtaltung 
und Erhaltung war dieſe Lehre nie im Stande zu beantworten; 
im Gegentheil widerſtreitet ſie allen Thatſachen des Bewußt— 
ſeins aller Menſchen, aller Zeiten und Formen; ſie ſteht nicht 
ſelten mit der geſunden Vernunft geradezu im Widerſpruche. 

Phyſik und Chemie, als die Lehren von den allgemeinen 
Kräften der Materie, laſſen uns bei dieſen Forſchungen im 
Stiche; bis jetzt konnten ſie auch nicht das Geringſte erklären; 
es hat ſogar keinen Sinn, die Entſtehung und Erhaltung der 
organiſchen Körper, die Urſachen ihrer eigenthümlichen Miſch— 
ung und Form aus den allgemeinen Naturkräften, wie ſelbe 
aus der unorganiſchen Natur erkannt werden, ableiten zu 
wollen; oder etwa anzunehmen, daß dieſe Kräfte in der orga— 
niſchen Natur nur unter gewiſſe Modificationen geſtellt ſeien; 
denn gerade um dieſe Modificationen handelt es ſich; und wenn 
ſie ſich in der übrigen Natur nicht finden, ſo ſind ſie eben der 
organiſchen Natur eigenthümlich, und wir können fie als orga— 
niſche oder Lebenskräfte bezeichnen. 

Wenn wir nun gewahren, wie die das Auge geſtaltende 
Thätigkeit es gemäß den Geſetzen der ſchwingenden Aetherwellen 
bildet, und dadurch das Licht und das Sehen wirklich werden, 
ſo müſſen wir dieß Letztere auch als das Ziel oder den Zweck 
der formenden Kraft annehmen, ihr ein zweckmäßiges Wirken 
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zuſchreiben. Vergleichen wir die Empfindungen, die unfre 
Sinne uns erregen, mit dem, was wir denkend als die wahren 
Eigenſchaften der Gegenſtände betrachten müſſen, ſo erſcheint 
uns die geſammte Weltauffaſſung als eine große fortgeſetzte 
Täuſchung. Die Formen und Farben, die wir an Dingen zu 
ſehen glauben; die Töne, die wir als ankommend aus einer 
äußeren Natur, zu hören meinen, ſie ſind alle nicht außer uns, 
ſondern in uns, und für die phyſikaliſche Reflexion liegt die ob— 
jective Welt als ein Aggregat bewegter oder ruhender Elemente 
um uns; weder hell noch finſter, weder laut noch ſtill, weder 
ähnlich noch entgegengeſetzt irgend einer unſrer ſinnlichen An- 
ſchauungen. Dieſes Reich, nur den Größenverhältniſſen zu— 
gänglicher Dinge, belebt allein die philoſophiſche Anſicht wieder, 
indem ſie in ſeinen Atomen eine innerliche Lebendigkeit ahnt, 
unſerm eignen Daſein ähnlich, aber unſrer unmittelbaren Be— 
obachtung beſtändig entzogen. Täuſcht uns unſre Sinnlichkeit, 
ſo ſind wir deſſenohngeachtet nicht gewillt, unſre Lebensanſicht 
darnach zu bilden, und uns zu zwingen, dieſelbe darnach zu be— 
richtigen; wir find beſtimmt in ihr zu leben, und der zuverſicht— 
liche Glaube an die Objectivität des Inhalts der Sinnlichkeit 
iſt uns für unſer tägliches Wirken ebenſo unentbehrlich, als für 
die Wiſſenſchaft die Einſicht, daß ſie dennoch eine Illuſion ſei; 
insbeſondere, da wir die ſinnlichen Eindrücke oftmals nicht nach 
allgemein menſchlichen, ſondern ſubjectiven Zuſtänden betrach- 
ten: daher ſo viele Irrthümer, aus denen ſich der ungelöſte 
Streit fortſetzt, ob die Sinne ſich irren, oder ob es der Ver— 
ſtand iſt, der die Empfindungen ausdeutet. 

Urſprünglich treten die Sinnesempfindungen nur mit ihrem 
qualitativen Inhalte im Bewußtſein auf, und ſchließen keine 
Behauptung über ihren Urſprung oder ihre Zurückdeutung auf 


die objectiven Veranlaſſungen ein. Die Verhältniſſe der Au⸗ 
ßenwelt bieten aber doch conſequente Kunde in ſich; dennoch 
kann das Material, welches unſrer Beurtheilung durch ſie vor— 
gelegt wird, in ſich ſelbſt unrichtig und unconſequent ſein, daß 
dadurch unvollkommene Sinnesleiſtungen entſtehen, und unſer 
Urtheil in hohem Grade verleitet wird. Die Irrungen ſind 
alsdann unbegrenzt. Wir werden von äußeren Eindrücken ge— 
reizt, doch ſtehen die Sinnesorgane allen zufälligen Einwir— 
kungen offen, die, aus dem Innern des eignen Körpers herrüh— 
rend, ſie in ähnliche Erregungen ſetzen können, wie die ſein 
würden, mit denen ſie den äußern Eindruck beantworten. Krank— 
hafte Veränderungen im Körper ſtimmen häufig die Empfäng— 
lichkeit der Organe um, ſie laſſen dem äußeren Eindrucke eine 
Nachwirkung folgen, oder in ihm mit einer Geſtaltung zum 
Bewußtſein kommen, die ihm in andrer Stimmung nicht zu 
Theil geworden wäre. Die natürliche Vorausſetzung jedes Em— 
pfindenden iſt daher die, daß der Inhalt ſeiner Empfindung 
und die erregten inneren Triebe gemeinſchaftlich mit jedem An— 
dern fer, der ſich unter denſelben äußeren Bedingungen der 
Wahrnehmung befindet und mit ihm in derſelben objectiven 
Welt lebt. Hiezu iſt die vollkommen harmoniſche Selbſtthätig— 
keit des Sinnes- oder Nervenlebens vornehmſte Bedingung; 
die peripheriſchen Endungen (Faſern) der Nerven widerſetzen 
ſich der Einwirkung äußerer Reizungen, und leiten den Grad 
des Eindruckes dem Centralorgane zu, welches die wohlthätige 
oder ſchmerzliche Erregung ſogleich bei friſchem Lebenszuſtande 
in's Gleichgewicht ſetzt, indem es hinwieder die äußerſten Ner— 
venfaſern zu verdoppelter Spannung ſchärft, und ſo ſeine or— 
ganiſirende Kraft erhöht. Jeder einzelne Sinnesnerv wird nur 
von einer einzigen, ihm angemeſſenen Klaſſe von Reizen erreicht, 
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und kann auf die Seele nur gleichartige Wirkung hervorbringen; 
auch kann der Nerv in eine ihm ſonſt ungewohnte Erregung 
verſetzt werden, und die Seele zu einer fremdartigen Empfin— 
dung nöthigen; in der Seele aber, als Centralorgan, finden 
alle Reize ihre natürliche Umwandlung. Denn Reize finden 
das Subſtrat, auf das ſie wirken, nicht als leeren Raum vor 
ſich, in welchen hinein ſie ſich nur fortſetzen, ſo daß in ihm 
ſtets daſſelbe ſein müßte, was von Außen an ihn kam; ſie 
finden vielmehr jenes Subſtrat als ein ſpecifiſch geartetes Weſen 
vor ſich, deſſen eigene Natur nothwendig den Erfolg ihres Ein— 
griffes mit beſtimmen muß. Die Form der Erregung hängt 
von der Form des Gleichgewichtes zwiſchen den Kräften der 
Nervenſubſtanz ab, das durch jene geſtört wurde. 

Das Gleichgewicht kann hergeſtellt werden, wenn die Reitz— 
ungen mittleren Grades ſind, die allein für das Seelenleben 
ſich nutzbar erweiſen, weil ſie die normalen Beziehungen zwi— 
ſchen den Molekülen der Nerven nicht ganz verrücken, ſondern 
ſie innerhalb der Grenzen ihrer Elaſtizität alteriren; die hieraus 
erfolgende Thätigkeit der Nerven wird den Charakter einer Be— 
ſtrebung tragen, das verlorene Gleichgewicht wieder herzuſtellen; 
hingegen allzuhäufig durch gleichartige Reizungen getroffen, 
könnte das Gleichgewicht ſeiner Elemente nach einer Richtung 
hin ſtörbar werden. Ruhiger Druck (Einwirkung; wird bald 
unmerklich oder reizlos. Fortgeſetzter Druck iſt aber keine Ruhe, 
ſondern eine beſtändige abnormale Lage und Bewegung, die ſich 
fortwährend auf die Nerven überträgt. Das Gefühl davon 
iſt die Beſtrebung in die natürliche Lage zurückzukommen; hie— 
durch entſteht Oscillation der einzelnen Theilchen, welche als 
innerer Sinnesreiz auf die Nerven fortwirken; Einwirkungen 
durch Farbe, oder Geruch und Geſchmackſiun find chemiſcher 
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Art auf die beweglichen Theilchen, ihre Wirkung ift zu Ende, 
ſobald der chemiſche Proceß zu Ende iſt. Im Allgemeinen 
führt der Reiz der Nerven dem Bewußtſein nichts fertig zu; 
die Erregung wirkt durch formelle Verſchiedenheit ihres Ein— 
tretens zu einer unendlichen Mannichfaltigkeit von formbil- 
denden Vorgängen in der Seele; rein ſinnliche Reize bleiben 
in Größe und Geſtalt den veranlaſſenden Empfindungsreizen 
entſprechend, und beziehen ſich local auf die Stelle der Störung; 
intellectuelle aber verharren, obwohl in Vorſtellungskreiſe über— 
gegangen, im Zuſammenhange mit dem Reize, von dem fie aus— 
gegangen; beide werden aber im Gemeingefühle des Körpers 
und in den allgemeinen Stimmungen des Gemüthes nur ſchein— 
bar ſelbſtſtändig, wenn ſie aus einer großen Summe von kleinen 
Reizen entſpringen, deren keiner vor dem andern überwiegend 
und deutlich im Bewußtſein hervorragt. 

Im Gegenſatze zu den Empfindungen, deren Inhalt an 
ſich Gegenſtand gleichgültiger Wahrnehmung bleibt, ſind Ge— 
fühle, Zuſtände der Luſt oder Unluſt; auch ohne deutliche 
Wahrnehmung des äußeren Eindruckes können Gefühle ent— 
ſtehen, und zwar ſolche, die ſich dem Gegenſtande der Erregung 
gegenüber zugleich entwickeln. Durch Erfahrung und aus den 
Beziehungen der Gegenſtände der Einwirkung von früheſter 
Jugend an ergiebt ſich das Maaß des Gefühls; ſie erwecken 
ungeſucht jene Vorſtellung der Eigenthünlichkeit- ihrer äuße— 
rungsfähigen Eigenſchaften, und das Gefühl mißt die augen— 
blickliche Uebereinſtimmung zwiſchen Reiz und Nervenfunction. 
Gefühle ſind die Maaße des Werthes der Eindrücke für das in— 
dividuelle Weſen. Sie können bei verſchiedenen Individuen 
nur nach den Richtungen hin ſehr gleichförmig ſein, nach 
denen die Natur alle Exemplare einer Gattung gleichförmig zu 
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organiſiren pflegt; fie müſſen dagegen äußerſt ungleich fein, wo 
ſie aus Functionen beſtehen, in welchen die ſpecifiſchen Eigen— 
ſchaften der Individuen ſtärker hervortreten. Im Allgemeinen 
begleiten die Gefühle jeden Erregungsproceß; wir pflegen da— 
her nur auf ſie aufmerkſam zu ſein, wenn ſie in beſondrer 
Stärke und unter auffallenden Geſtalten ſich geltend machen; 
intellectuelle Gefühle hingegen bieten jene unendlich vielfältigen 
und feinen Nüancirungen, durch welche ſie das anziehendſte 
Bereich poetiſcher Auffaſſung eröffnen. Faſt nie fehlt ihnen 
eine wenn auch dunkle Urſache, von der ſie ausgingen, und iſt 
dieſe dem Gedächtniſſe entſchwunden, ſo hat ſie doch dem Vor— 
ſtellungslaufe eine bleibende Richtung ertheilt, und eine Reihen— 
folge von Gedanken angeregt, die dem an ſich vielleicht einfachen 
Grad der Luſt oder Unluſt, dem erſten Ergebniſſe des gefühls— 
erzeugenden Anlaſſes, einen reicheren oder wärmeren beſtäu— 
digen oder veränderlicheren Hintergrund geben. Das einfache 
Gefühl in ſeiner urſprünglichen Reinheit und iſolirt von aller 
Vermiſchung mit andern Zuſtänden, iſt nur quantitativer 
Grad der Luſt oder Unluſt. Dieſes Element des geiſtigen Le— 
bens verknüpft ſich aber bald mit jenen Empfindungen, Vor- 
ſtellungen und Bewegungstrieben je nach der Natur und Loca— 
lität ſeiner Entſtehung, von der die Irradiation des Reizes auf 
beſtimmte Nervenpartien abhängt. Bewegungs- oder Muskel⸗ 
gefühle ſind zunächſt wahrnehmbar durch die menſchliche dehn— 
bare, den Körper umfaſſende Haut, die in gleichwohl ſanftem 
Widerſtreben das Vorhandenſein einzelner Muskeln empfindbar 
macht. Auf dieſes Gefühl begründet ſich die reine Luft der Be— 
trachtung jugendlicher nackter menſchlicher Körperumriſſe, als 
das genaueſte Maaß der inneren kräftigen Triebgeſtaltung; der 
zart verhüllten Fähigkeit, die Contraction dergeſtalt zu ver— 
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mehren, daß die Muskeln zu feſten, dauernden, widerſtand— 
fähigen Maſſen erhärtet werden, um ſomit kräftiger das Maaß 
individueller Bedeutung im Schöpfungsraume geltend machen 
zu können. 

Die Natur ſtellt der Seele überhaupt alle vor ſich gehenden 
Bewegungen der Sinne und des Gefühles zu Dienſten; dieſe 
ſind theils willkührlich beſtimmter, theils willenlos geſchehender 
Art, und werden als Momente der Wahrnehmung vom ruhigen 
Spiegel des Bewußtſeins aufgenommen. Die ſinnlichen Be⸗ 
wegungserſcheinungen müſſen Relationen mit der Seele an— 
knüpfen und unterhalten, aus deren reconſtructiver Thätigkeit 
ſie wieder als Bilder hervorgehen; das Bild verliert ſich in der 
Seele zu neuer Geſtalt, wie eine veränderliche Größe auf Null 
ſinken, und jenſeits ſich wieder heben kann. 

Raum iſt diejenige Form, in welcher jede Materie erſcheint, 
und dem Taſtſinn des Auges iſt die Herſtellung des Bildes 
der räumlichen Weltauffaſſung zuertheilt; von dem Augenblicke 
an, als die räumliche Lage der Endpunkte eines Objectes als 
Bild auf die Netzhaut des Auges gebracht wird, iſt ſie Summe 
unſrer eignen lebendigen Affection, und die Seele muß die 
regel- oder unregelmäßig räumlich gelegenen Punkte in ihrer 
Empfindung wiederholen, und zwar als Form räumlicher Aſſo— 
ciation und durch die Nöthigung unſrerſeits die Grenzlinen zu 
ziehen, was außer uns und vom anſchauenden Subjecte ge— 
trennt ſei. Es giebt Motive in der Natur der Seele, um deren— 
willen ſie nicht blos einer räumlichen Anſchauung fähig iſt, 
ſondern auch dazu gedrängt wird. Raumanſchauung iſt eine 
Qualität der Seele a priori, die nur zu beſtimmten Anwen— 
dungen provocirt wird. — 

Die Urſache der Gruppirung der formbildenden Atome 
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endlich, nach genetiſchen immanenten Anziehungstricben, gehört, 
bei aller Höhe wiſſenſchaftlicher Erforſchungen, noch immer in's 
Gebiet des Geheimnißvollen. Ganz unſcheinbare Stoff-Aſſo⸗ 
ciation, ſobald ſie nicht mehr in regelloſer Auflöſung beſteht, 
oder durch eingedrungenen fremden Bindeſtoff organiſchen Aus⸗ 
druck hat, nimmt eine einheitliche Geſtalt an, die, noch jo ge— 
ringfügig ſcheinend, den Anklang einer Idee mit ſich führt. Es 
ſind dieſes Elementar-Formen, die ſich, zuſammengeſetzt, oft 
bis zu ungeheuren Maſſen gethürmt, in der Natur wiederholen. 
Die Form an ſich wäre indifferenter Natur, wenn wir durch 
den lebendigen Formwechſel organiſcher Geſtalten, worin dieſe 
ſich in reichſter Abwechslung zeigen, und in ihrer Totalwirkung 
die Vorgänge des innerſten Lebens erklären helfen, darauf hin⸗ 
gewieſen würden. Weil nun das Leben vornehmlich im Wechſel 
der Bewegungsmomente ſich äußert, wie überhaupt die Kraft 
deſſelben nach der elaſtiſchen Fähigkeit im Losbinden von auf— 
gefaßten, conſtanten Gebilden der Innen- und Außenwelt ge- 
ſchätzt werden kann, ſo bietet die an ſich ſtarre Formenwelt 
ſcheinbar leben- und triebvolle Bilder, an denen ſich unſer Auf— 
faſſungsvermögen ſpiegelt und in ihr alle möglichen, momentan 
nothwendigen Ergänzungen findet; daher auch die unverſiegliche 
Correlation mit derſelben. Umſomehr wird dieſe in ununter- 
brochener Verbindung gehalten, als auch alle unſre Gedanken, 
wenn ſie irgend wohlgeregelt ſind, auf mathematiſche Größen 
und Formverhältuiſſe ſich begründen. Wo in der Außenwelt 
demnach verworrene Formerſcheinungen in Maſſe oder im Ein— 
zelnen ſich zeigen, erlahmt unſer Geiſt an der Richtungsloſig— 
keit des Wahrgenommenen — es fehlt die vorherrſchende Con— 
ſonanz zum Haupttriebe, der ſich als Zweck des Daſeins — 
als deſſen Schöpfungsidee ergeben muß, wenn er unſer In— 
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tereſſe zu erregen im Stande fein will. Alle einheitlichen Be— 
wegungen find demnach Maaßſtäbe der Lebensfülle, die in 
ihrem Drange nach Freiheit ringt, den Stoff in dem ſie ſich ex= 
zeugt in unzumeſſender Verſchiedenheit der Richtungen mit ſich 
fortzieht, bis der Triebzweck erreicht, oder ein Hinübergleiten 
zu aſſociirten Bewegungsmomenten eintritt. Wenn überhaupt 
etwas zum Begriffe kommen ſoll, muß es ſoviel compacten 
Stoff enthalten, daß es den eindringenden Sinnen mehr oder 
weniger widerſteht, ſie zur Auffaſſung, zur Verarbeitung reizt, 
bis ſich der Geiſt ein beſtimmtes Bild eingeprägt und im Ge— 
dächtniſſe befeſtigt hat. Ein Bild iſt aber nicht möglich ohne 
ſichtbare oder gedachte Grenze des objectivirten Stoffes, und 
dieſe Grenzen ſind die Entſtehung der Form. Die Einheit, die 
wir als Form begreifen, iſt von zuſammenfaſſenden Grenzflächen 
oder Linien eingeſchloſſen. Veredlung, Verfeinerung der Form, 
äußert ſich, da kein andres Entfernen vom Elementaren denkbar 
iſt, lediglich in ihrer Richtung nach Oben; theils in unvoll— 
kommen ſchiefgehender, gewundener oder geſchlungener, theils 
auch in directer Elevation; welch letztere den kräftigſten Trieb 
bezeichnet, verweſentlicht durch die blos nothwendigſte Subſtanz 
zur Exiſtenz; was an Kraft unter dieſen Modificationen bleibt, 
fällt in die grenzenloſe Maſſe des faſt Halberſchaffenen zurück. 
Wir wollen es nun verſuchen, die eigenthümlichen Modi— 
ficationen der Linien- und Flächenrichtungen zu entziffern, und 
bezeichnen zuerſt die urſprünglichſte: 1 
Die horizontale oder wagerechte 
Linie iſt die primitivſte körperliche Aus— 
dehnung im Raume; in Beziehung auf Form und Bewe- 
gungsloſigkeit Ausdruck abſoluter Indifferenz. Sie liegt con⸗ 
gruent mit der Lage unſrer Augen, und bildet ſomit den eigent— 
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lichſten Maaßſtab jeden Grades der auf ihr vorgehenden Be- 
wegungen oder des ſichtbaren Trieblebens der Formenwelt. 
Als Analogon der flachen Erdrinde, wie dieſe ſich in den erſten 
Momenten der Erdbildung durch Niederſchlag ſpröder, körniger 
Schlammtheilchen geſtaltete, und zwar: nach dem Geſetz der 
Schwere, dem wunderbaren Magnetismus unſres Erdballs, 
der Alles auf ihm Befindliche mit gleicher Anziehungskraft 
in's Niveau des Horizontalen bannt. Als Grenzlinie der um 
den Mittelpunkt der Erde centraliſirten Stoff-Fülle iſt ſie die 
Rinde geſtaueter ruhiger Maſſe: ſomit Symbol des Feſten, des 
Tiefen, der Ruhe; als Gegenſatz des ſchwungfähigen Geiſtigen 
und Grundform des Ausdruckes des Schweren repräſentirt die 
Horizontale zugleich die Ahnung des Realen. Obſchon die 
gewaltige Maſſe unſeres Erdkörpers in ſcheinbarer Ruhe ver- 
harrt, ſo ſind in ihr gleichwohl unzählige Triebe enthalten, die 
durch ein Sicherheben, den Halbkreis ihres Schöpfungszweckes 
durchdauernd, wieder der breiten reichen Fläche zuſinken, in der 
ſie ihr Daſein gefunden, und ihren letzten irdiſchen Halt zum 
erneueten Werden, Leben, Emportreiben wiederbegründen. 
So wird die Horizontale zur Baſis und zum Grunde alles Be— 
ſtehenden; ſymboliſirt Anfang und Ende je nach ihrem Be— 
finden am Ein- oder Ausgangspunkte der Triebe. Was durch 
Trieb der Baſis ſich entwunden, fällt auf ſie zurück, ſo bald 
dieſer es verläßt; Früchte, Blätter, todtes organiſches Leben 
von dem Verbande mit dem Triebe gelöſt, ſchmiegen ſich der 
Lage einer horizontalen Fläche wieder an, auf welcher ruhend, 
das urſprüngliche Verhältniß des Schweregeſetzes ſofort eintritt. 
Geht der Menſch, das Thier, zur Ruhe, ſo ſuchen fie die hori= 
zontale Lage, indem ſie ſich nach dem angemeſſenen zeiträum— 
lichen Kampfe des Lebenstriebes und der Selbſtkraft des freien 
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Willens begeben; ihre Gliedmaßen ſchließen ſich dem Grunde, 
dem fie entſprungen an, von dem fie neue Kraft erhalten. 

Der Faule ſchläft wachend zwar thatſächlich nicht, aber der 
Erhöhungstrieb, der Geiſt, hat in ihm nicht das oberſte Com— 
mando; ſo liebt er es gleichſam ſtehend zu liegen, mit geknickten 
Beinen und hängendem Kopfe und Armen zu ſitzen, oder äußert 
die Bewegung des Körpers nach rechts und nach links, dem 
Ausdruck der Sehnſucht nach der Baſis, von der ſich abgelöſt 
zu haben er Reue zu fühlen ſcheint, und mit welcher unbewußt 
er ſeine äußerliche Erſcheinung in Einklang zu bringen ſucht. 

Aehnlicher Eindruck in der Erſcheinung des Greiſenalters, 
des Kranken, der Trauerweide ꝛc., in denen ſich die Neigung 
zur Wiedereinigung mit dem Urſprungsgrunde ſignaliſirt. 

Daher erweiſet ſich die horizontale Linie als Grenze des 
feſten Grundes gleich der mächtigſten Tragkraft; auf ihr ruhen 
gewaltige Maſſen der Berge, Gebäude ꝛc. und hierin iſt fie voll— 
kommener Gegenſatz des Beſtehenden, Aufrechten, das in der 
ſenkrechten Linie abſtract und ferm ausgeprägt iſt; wird letztere 
auf die Horizontale gebracht, ſo wird durch beide das abſolute 
Thun und Laſſen zur Erſcheinung gebracht, die des ſchroffen 
Gegenſatzes halber härteſte Form: das Eckige, Elementare, — die 
von höherem Ausdrucke entfernteſte Form; hingegen wichtig als 
Symbol des Sichern, Feſten, Gerechten, des Gleichgewichtes, 
weil jede der beiden Raumausdehnungen den Werth und das 
Weſen der andern auf das Schärfſte präciſirt. In concretem 
Betrachte kann die horizontale Linie den Charakter und Ur- 
grund harmloſen Friedens und innerſter Heiterkeit darſtellen, 
z. B. in ebenen fruchtbaren Gegenden, wie in Holland, dem 
Lande mit dem flachen Horizonte, wo Menſchen, Thiere, Ge— 
bäude mit höherem Ausdrucke, die Vegetation in Maſſen wie 


in einzelnen Exemplaren viel bedeutſamer vor unſer Auge 
treten; der Grund hinter all Dieſem nur der lichte Luftraum 
von reizvollem Gewölke belebt und geziert, die vermöge ihrer 
Phantaſie erregenden Bewegung und perſpectiviſchen Ver— 
ſchwindung im durchleuchteten Dunſtkreiſe das im Raume ſich 
Zeigende erhabener darſtellen. Die Ebene, wenn nicht wüſteleer, 
bringt mild anregend die innere Stimmung in ſanften Schwin- 
gungen befriedigender zum eigenen Genuſſe; und daß die Wir— 
kung nach jeder Richtung hin zur Erheiterung wirklich geſchaffen 
ſei, ergiebt ſich aus dem Spiegel des klaren Himmels, der in 
darin vorfindlichen Gewäſſern erglänzt, während nahe Berge 
oder dunkle Wälder ſie darum berauben, und dem menſchlichen 
Gemüthe nicht ſelten den ſtärkern Glauben an ihre höhere Be— 
deutung mit unheimlichem Schauer abzwingen. Auf der Fläche 
wird jede Formerſcheinung andrer Richtung in ſich bedeutender, 
weil hervorragender; ſie idealiſirt ſich gleichſam ſelbſt, indem 
ſie, wenn auch nicht hoch über den Horizont ſich erhebend, von 
keinem übermächtigen Maaßſtabe gedrückt wird. Ein Reitender, 
ein Fuhrwerk, ſelbſt das einfache Geometerfähnchen mit der 
Signalſtange können in ebener Gegend von beſonderm Reize 
ſein; nicht ſowohl wegen der weiten Leere die dieſe umgiebt, als 
durch die prägnante Gegenſätzlichkeit des Linienprincips. Von 
mehrerem Reize iſt das Segelſchiff auf dem Meere, wo die 
wagerechte Lage des Schiffes mit den ſenkrechten Maſten, durch 
die vermittelnden Blähungen gerundeter Segel zum einfachen, 
aber anziehenden Formenſpiel wird. 

Eine verwandte Analogie bieten, wenn auch abſatzweiſe in 
höheren Tonformreihen, die einförmigen, mächtigen Orgelklänge 
des getragenen chriſtlichen Chorals; indem in ihnen die unruhig 
weltliche, in extremen Polen des Steigens und Fallens fort— 
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während begriffene Ungeduld des Frommen beſchwichtigt, und 
ruhiger Gleichmuth mit ſich erhebender Kraft gegen das An— 
ſtürmen der Leidenſchaften in's Gemüth gegoſſen wird; auch 
ſo kann das Weſen der Horizontalen Symbol der Geduld 
und der Ruhe Urgrund werden. Die idealſte Darſtellung der 
Horizontallinie iſt die ruhige Waſſerfläche, beſtehend aus kuge— 
ligen Atomen, dem gleichem Luftdrucke und dem Schwergeſetze 
am geſchmeidigſten folgenden Element überhaupt. 

So lange kein alterirnder Luftzug die Ruhe dieſes Urlebens 
ſtört, verhält es ſich bei aller Eigenthümlichkeit der Sphäre, für 
die es geſchaffen, der äußeren ſpröden Welt beigeordnet; es 
nimmt gleichſam gerne die Stimmung derſelben in Freude und 
Trauer, Thun und Laſſen in ſich auf, und ſpiegelt dieſe, ſich 
ſelbſt verläugnend, ſogar ab. Es gleicht dem menſchlichen Ge— 
müthe, im Frieden voll ſchöner Harmonie, hingebend bis zur 
Aufopferung für die Umgebenden, wie der Spiegel der glatten, 
hellen Waſſerfläche die Bilder der Gelände, Berge, Fernen 
und Lüfte gleichſam in tiefſter Empfindung zitternd, in ſtets 
ſich friſch erneuendem Abbilde wiedergiebt. Ein prachtvolles 
Sinnbild fruchtbaren Eindruckes und innigen Einverſtändniſſes, 
angedeutet durch die elementare Welt; auf gleiche Weiſe tref— 
fendſte Verſinnlichung der Vermittelung geiſtiger und realer 
Exiſtenz-Beſtimmungen. 

Die leiſe ſäuſelnde Luft iſt der friſche Lebenszug, der dieſe 
Bilder, dieſe Eindrücke in Bewegung ſetzt, momentanes Ver— 
ſchwinden und Wiedererneuerung hervorrufend; der Liebe gleich, 
die Alles in der ſchaffenden Natur durch unermüdete Anläufe 
zu engerer Vereinigung bringen will, überhaupt der Ausdruck 
des freudigen Gefühles, Geſammtglieder des gemeinſamen 
Schöpfungswerkes zu ſein. Beſtreicht der Windhauch (eine Er— 
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regung) die ſtille Waſſerfläche, ſo erheben ſich ſanfte Wellungen, 
der horizontale Friede wird beunruhigt, aus der vollſtändigen 
Einheit gebracht; das Weſen hat nun mit ſich ſelbſt zu ſchaffen. 
Nur ſtückweiſe gleiten, gleich verworrenen Eindrücken, die zu= 
ſammenhangsloſen Rückblicke auf die Außenwelt raſch vorüber. 
Es erhebt ſich ſchweres Gewölk, ſteigt gleich düſtern Ahnungen 
an der Stufe des Geſichtskreiſes empor; es erhebt ſich Sturm, 
und nur noch iſt es der dunkle Himmel, der ſich in querſtrei— 
chenden Wellen ſpiegelt. Sinnenberaubt und gewaltig empört 
iſt die Seele gleich der fühlloſen vom eigenſten Weſen entfrem— 
deten Woge, die nun ſcharfgekantet und ſenkrecht empor ge— 
thürmt, wie von kaltem Stolze ſchillernd, ſtets wieder zuſam— 
menſtürzt. Erſt in der höher organiſchen, beſeelten Welt 
erlangt die ſenkrechte Erhebung ihre Berechtigung; im Ge— 
biete der Pflanzenwelt bildet ſie den erhöhten Geiſteszug 
erſt vor, der in der Pracht der Blume die ſymboliſche Apotheoſe 
feiert. 
Die ſenkrechte Linie iſt diejenige, welche f 

auf einer wagerechten dergeſtalt errichtet iſt, daß | 

fie auf keine Seite ſich mehr neigt als auf die 
andre; vollkommen aufrecht ſtehend, iſt fie Dar— 
ſtellung abſoluter Kraft der Selbſtſtändigkeit. 
Durch die Errichtung der ſenkrechten, verticalen Linie auf der 
horizontalen an einem Ende der letzteren entſteht ein rechter 
Winkel; innerhalb beider Endpunkte geſtalten ſich deren zwei, 
die ſich ihrer vollkommenen Gleichheit halber als Grundlage der 
Symmetrie, der Darſtellung des Feſten, Harmoniſchen ergeben. 
Die Senkrechte iſt das andre Hauptmoment der Formbildung; 
in Mitte beider ſind alle Principien dazu enthalten. Die 
Kraft der Senkrechten beruht in dem Umſtande, daß ihre oberſte 
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Spitze unmittelbar auf dem Fußpunkte ruht, demnach in keinem 
Einzeltheile, wenn ſie ſtofflich gedacht würde, dem Schwexege— 
fe oder der Erdanziehung unterworfen fein kann; bei der ge= 
ringſten Neigung auf die eine oder andere Seite müßte ſich das 
Verhältniß ändern; dann fiele jedes Einzeltheilchen für ſich 
dem Kampfe mit der Hinfälligkeit anheim, da vorher eines auf 
das andere ſich ſtützen konnte. 

Iſt die Horizontale die urſprüngliche Tragkraft nach der 
Breite, ſo wird es die Verticale von dieſer aufwärts zur Höhe, 
als einzelne Linie oder Moment ertheilt oder repräſentirt ſie 
bloß die Richtung; mehrere zuſammen in gewiſſer Entfernung 
laſſen Inhalt zur Breite, und werden, wenn dieſer Raum mit 
Stoff ausgefüllt gedacht wird, die verticalen Seiten eines 
Körpers. 

Die Senkrechte iſt ein ebenſo bedeutendes Symbol wie die 
Wagerechte. Sie greift hinein in das innerſte Weſen der Na— 
turerſcheinungen; ſie kann Bild des Göttlichen werden. Es 
liegt in der Natur des Menſchen für alle ſeine Beſtrebungen 
ein letztes Ziel der Vollkommenheit zu erringen, das durch 
Dauerhaftigkeit und unverrückbaren Beſtand ſich des höchſten 
Strebens werth erweiſe. Die Vollkommenheit ſoll eine abſo— 
lute ſein, die keiner andern Stütze bedarf als die des Ausgangs— 
punktes vom Urgrunde, dem ſie entſpringt, und ohne welchen 
keine Triebkraft denkbar iſt; aber eben dieſes Entringen, Auf— 
raffen zu ſphäriſchen Qualitäten, das, den Stoffgrund nur noch 
als letzte Folie hinter ſich laſſend, die freie geiſtige Welt wie 
die Verſchmelzung eſſenzieller Lebenselemente zum beſtändigen 
Genuſſe auserwählet; bietet zunächſt jenes Bereich, in welchem 
eine Vorſtellung ungeſtörter Vollkommenheit zur Anſchauung 
gelangen kann. Höhe-, Mittel- und Fußpunkt ruhen in der 
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Senkrechten congruent über einander und drücken zuſammen 
den zwar annoch nicht zum Ausdruck gelangten, aber in der 
Vorſtellung wohlgegliederten, in höchſter Lebendigkeit treibenden 
Sinn der nach dem Erhabenen ſtrebenden Idee aus; was ſich 
um dieſe ſchaart, ihr mehr oder weniger angehört, entſagt dem 
Niedrigen und reiht ſich dem veredelnden Urtriebe an, der ohne 
Umſtände der Gewalt kein Sinken kennt. 

Hierauf begründet ſich 
zunächſt die vorzüglichere Be= 
deutung der Verticalen; zu— 
mal an Körpern, die ſämmt⸗ 
lich der Lage des menſchlichen 
Auges in entgegengeſetzter 
Richtung ſich erhebend, die 
Prüfung deſſelben betreffs 
des Zweckes bedeutend aufregen. In der That muß dieſe 
Formrichtung dem Taſtſinne des Auges mit gewaltiger 
Wirkung ſich aufdringen; die horizontale Augenlage wird recht— 
winklig durchſchnitten, ſozuſagen dadurch in's Bedeutungsloſe 
verſetzt, und ſo die Analogie der elementaren, paſſiven Hori— 
zontalen, mit der alles Aufleben begleitenden Verticalen zur 
Anſchauung ausgeprägt. 

So lange wir die Senkrechte als abſtracte einförmige Aus— 
dehnung in die Höhe betrachten, zeigt ſie blos die ideale Kraft 
des Princips nach dem über das Gewöhnliche Erhabenen; er— 
ſcheint ſie aber mit emporgetriebenen Stoffmaſſen in drei, vier 
ꝛc. räumlich gleich entfernten Aufſtandspunkten, die zugleich 
Breitenträger der Erhöhung ſind und den freundnachbarlichen 
Verband mit der Urgrundfläche erhalten, fo entſteht die Pyra— 
mide, der Würfel, das Prisma, der Pfeiler oder die Säule; 
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in dieſen fteigt die Senkrechte als Axe in Form einer zwar 
vermittelten, aber in höchſter Lebendigkeit wirkenden Idee 
mit auf. 

Wird die Senkrechte im Aufſtreben durch eine überliegende 
Wagerechte abgeſchloſſen, ſo iſt dem Trieb ein Ende gemacht, 
oder es entwickelt ſich eine neue Baſis zu noch erhöhterem 
Streben . . ., das gleichwohl mit den erſten Elevationstrieben 
in Uebereinſtimmung gebracht werden kann, wie ſolches in der 
Baukunſt üblich, nur daß hier meiſt die jedesmalige überlie— 
gende Baſis als ſchwächer angenommen oder dargeſtellt wird, 
um die erſten Erhöhungsmomente nicht zu erdrücken. Das 
— — einfache Symbol der Senkrechten mit der darüber 

liegenden Wagerechten findet ſich ſchon an den 

Statuen des Oſiris bei den Aegyptern, als Zeichen 

der Herrſchaft über Leben und Tod, als Nil-Tau 

oder Nilſchlüſſel; die Macht des Abſchluſſes der 
Gewäſſerſteigung. In der altgermaniſchen Sprache iſt dieſes 
Zeichen ſchon die Todeszahl Zehn (Dunn — taihun, tehan, 
Tsehan, Zehn, bibliſch 7%). Daher ſchreiben wir im 
Deutſchen noch Zehn mit 10, Anfang und Ende, mit Eilf 
(Zweilif) hebt gleichſam ein erneuerter Lebensgang an und der 
zehnte Mann iſt jetzt noch der Todesmann ꝛc. 

Im Allgemeinen iſt die Senkrechte über der Mitte der Wa— 
gerechten mit den beiden rechten Winkeln ein eben ſo ſtarres 
Bild, als die Errichtung der erſtern an einem der Enden der 
letzteren; aber als Maaß und Inhalt aller Bewegungsformen 
von bedeutendem Werthe, indem ſelbſt die menſchlichen Füße, 


| auf denen die zum Senkrechten aufgerichtete 
| & Geſtalt ruht, dieſer Elementarformen 
bedürfen, um das Gleichgewicht in den 
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mannichfaltigſten Bewegungen auf's Neue wiederherzuſtellen. 
Die ſenkrechte Zunge auf der Wage als Bezeugung des Rich- 
tigen beſtätigt gleichfalls das Bild gründlichſter Beſtändigkeit 
und Gerechtigkeit, von demſelben Verhältniſſe beider Linien zu 
dieſem Zwecke erhielt die Horizontale den Namen einer Wage— 
rechten. 

Beide Ausdehnungen, in die Breite und in die Höhe, finden 
ſich in der ſichtbaren Formenwelt vor, und wo die eine oder 
die andere das Uebergewicht erhält, tritt auch zugleich jene 
Signatur in der ganzen oder theilweiſen Erſcheinung ein, 
welche wir als beſondere Eigenthümlichkeit an ihnen hervorge— 
hoben haben, und ſei dieſe von noch ſo zuſammengeſetzter Art. 
Daß ſich bei ſolchen Vergleichungen noch andere ebenſo wichtige 
Bedingungen einſtellen, die ganz andern Zwiſchentrieben ent— 
ſpringen, iſt begreiflich, aber alle ſind nach Maaßgabe des Ge— 
ſchlechtes, der Art, der innern Zuſtände, Neigungen oder Be— 
wegungen dem klaren Blicke des Formverſtandes offengelegt. 
Der Trieb zur formalen Erhöhung iſt bei der Pflanzenwelt vom 
Keime aus bis zur Vollendung dem Principe der Senkrechten 
unterworfen, beim Menſchen beginnt dieſelbe erſt einige Zeit nach 
der Geburt, wo die Triebe der eigentlichen Formgeſtaltung ſich 
aus dem Kugeligen zum eigentlichen Geſchlechtsausdruck aus— 
bilden. Es iſt die Zeit des Wachsthums, wo die phyſiſche Ent— 
wickelung zur Senkrechten ſich geſtaltet; es iſt aber auch die ſchöne 
Zeit analoger, der innerlichen Erhöhung, wo reine Freude, 
reine Hoffnungen und ſittlicher Wahrſam das ſich Entfaltende 
erhöhen, bis am höchſten Ziele der Blüthe durch die Liebe mit 
dem innigſten Gefühle gegenſeitiger Geſchlechtsbedeutung und 
Vereinigung das höchſte denkbare Glück realiſirt wird. 

So wird ſich in dem ſehnenden Jünglinge, erfüllt vom 


vergöttlichten Ideale der 
reinen Liebe und Uneigen⸗ 
nützigkeit, die Senkrechte in 
der Geſtalt vornehmlich aus— 
prägen; es wird aber in dem— 
ſelben nach zwanzig Jahren, 
im Beſitze von Familie, Gü— 
tern und durch deren eifrige 
Vermehrung, die ſenkrechte 
Geſtalt ſchon bedeutende Fortſchritte auch zu körperlicher Breite 
machen, und bei üppigem Genuſſe der ſonſt nur nothwendigen 
Lebensmittel, dergeſtalt in die Horizontale hinüberreichen, daß 
faſt keine Erinnerung an jene heiligen Stimmungen reiner Be— 
geiſterung der Jugend erkennbar iſt. Das gleiche Verhältniß 
tritt ein bei dem Beiſpiele Hogarth's von den weiblichen Schnür— 
leibchen oder Taillen. Es iſt 
zwar die übertriebene Wellen— 
linie der Fünfundzwanzigjäh— 
rigen, welche die Schwingung 
der Wellenlinie vermehrt, d. h. 
die Stofffülle des Leibes nur 
da beſchränkbar zeigt, wo keine 
Knochen ſind; um ſo voller aber drängen ſich die Formen da 
hervor, wo Banden des Zierens nicht möglich ſind. Diejenige 
Taille (0) alſo, in welcher das Senkrechte der Geſtalt nur von 
ſo vielem Stoffe umkleidet iſt, daß letztere Fülle zeigt, aber 
als Baſiſches mit dem Sphäriſchen nicht in ſiegesungewiſſen 
Conflict geräth, muß den rein ſchönſten Eindruck hervorbringen. 
Ein Gleiches iſt es mit Geſchirren, Vaſen, Krügen, Stühlen 
ꝛc. Eine Vaſe mit engem Halſe, ſchlankem Leibe und Fußge— 


ſtelle eignet ſich mehr zur 
Ausſchmückung reiner, der 
Veredlung geweihter 
Räume: für Kirchen, in 
Gemächern der Jung⸗ 
frauen ꝛc., ihr iſt die 
Senkrechte eigen, im Ge— 
genſatze kurzer weitausge⸗ 
bauchter Gefäße mit kurzem, oder ganz ohne Hals, deren Brei⸗ 
tedurchſchnitt den der Höhe um Weniges oder um Vieles über— 
ragt; hierin kann nur die Beſtimmung zu reichem Subſtanzin⸗ 
halte liegen, und ſollte dieſer aus Blumen beſtehen; ſo viel 
Schönes in die Breite dargelegt, könnte deſſen ohngeachtet mit 
der feinen Wahl einzelner Blüthengewächſe, die mit Grazie 
des eigenen Stengels bedeutungsvoll aufgerichtete Gefäße zieren, 
niemals den Wettkampf gewinnen. Ganz gleiches Verhältniß 
iſt es bei Leuchtern, deren aufgerichteter Brennſtoff aus Wachs 
oder Fett ſelbſt die Senkrechte repräſentirt; auch dieſe müſſen 
bei aller beſondern Gliederung zum Zwecke des Gefälligen ana— 
loge Grundrichtung an Tag legen; dieſem entgegengeſetzt die 
Form der Lampen, welche mit breit 
ſüchtigem Oele gefüllt werden, den 
Aſchen⸗ und Waſſerkrügen ꝛc. Die 
beſondern Gliederungen der ein— 
fachen Lichtgeſtelle geſchehen aber ei— 
gentlich nur, zur zeitweiſen Beruhi⸗ 
gung des durch dieſe Richtung abnor⸗ . 

mal geſpannten Geſichtsſinnes, zum Theil zu Befriedigung des 
Verſtandes; hauptſächlich aber, um dadurch ein abwechſelndes 
Innehalten des elementaren Emportriebes auch zeitweiſe zur 
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Ruhe ankündenden Breite auszudrücken, um durch Vermitte⸗ 
lung beider Form-Grundprincipien das zur Umgebung des Le= 
bens ſo nothwendige Behagliche darzubieten. Ob nun dieſe 
Variationen in Abſatzweiſen aus Würfeln, Kugeln, Prismen 
oder Cylindern beſtehen, die ſich verjüngen oder erweitern 
können, ſo kann die Benutzung dieſer Elementarformen nur in 
der Art zum Gefälligen verwendet werden, daß die eckigen 
unentwickelten ſchweren Körpertheile zunächſt nach unten, die 
runden hingegen, die längergeſt reckten oder leichteren nach oben 
hin wirkſam ſein müſſen. Der Rhythmus des Triebes wird 
hier zunächſt nach der Formidee des menſchlichen Körpers (den 
längeren Leib in der Mitte) entſchieden (). Kleinere Abſtu— 
fungen durch eingeſchobene Plättchen zwiſchen den Hauptgliedern 
deuten ein feinfühlendes Zagen des zu gebenden beſtimmten 
Maaßes, um der Phantaſie des Betrachtenden freieren Spiel— 
raum zu laſſen. Eine Zuſammenſetzung von ganz regelmä— 
ßigen beſtimmten Abſätzen, kann nicht den Eindruck des Ge— 
fälligen hervorbringen. Die Rundung (Wellenlinie) derjenigen 
Theile, in welchen die gleichſam zu fühlende Streckung ſich zeigt, 
gereicht zwar dem Ganzen zum Vortheile durch die Signatur 
des Weichen, wird aber nicht, wie Hogarth annimmt, durch die 
Wellenlinie zum Hauptgrunde der Schönheit, ſowie auch die 
Hervorbringung der Mannichfaltigkeit nicht Geſchmackſache, ſon— 
dern inſtinctive Reſonanz derjenigen Verhältniſſe und Eigen— 
ſchaften ſein muß, aus denen unſer eigenſtes Weſen und innere 
Anſchauung hervorleuchtet. Gebilde aller Art nach ſolchen 
Berückſichtigungen erzeugt, ſind Zeitdurchdauernd, und ziehen 
in der Nähe und Ferne ſympathetiſch an. Aus Mangel der 
Kenntniß dieſer tiefen Geſetzgebung gelangen ſo viele Kunſt— 
und Erwerbserzeugniſſe zu keinem beſondern Ausdrucke, gleich 
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wie bei Zwergen, ſind alle Beſtandtheile zum Gefälligen in 
ihnen enthalten, allein die Souveränität jener Qualitäten, die 
dem Ganzen das Gepräge höherer Formen-Analogie innezu⸗ 
legen im Stande iſt: das Geſetz der Wurzel (poſitive, reale 
Breite), des Stammes (Anftreben zur ſelbſtändigen Ausdehnung, 
Geltendmachung im Raume) und der Krone, des Hauptes, der 
Blume (relative ideale Breite zur Verkündung des erreichten 
Lebenszweckes) iſt in ſolchen Werken noch nicht zur Herrſchaft 
gelangt. 

Abſtracte Linien erzeugen harte Formen; ſo wird der Stuhl 
des müden Tagewerkers ausreichend ſeinen Zweck erfüllen, wenn 
an ihm vier ſenkrechte Beine und über dieſen die Ruheplatte 


vorgeſehen ſind; die gehärteten Glieder bedürfen keiner wei— 
chenden Elaſticität, die widerrüſtige Arbeit bildet jedes Glied 
zur Stütze der übrigen. Die feinere Welt, in welcher die 
geiſtige mit der werkthätigen Arbeit wechſelt, und zwar ohne be— 
ſondre Erſchöpfung der Leibeskräfte erſehnt ſich eine entſpre⸗ 
chendere Umgebung von Bedürfniſſen; an die Einwirkung des 
Geiſtes gewöhnt, ſoll derſelbe auch den Unterſtützungen zum 
Leben eingefügt, der Thätigkeit conform ſein. Wie aber der 
leitende Geiſt zuweilen vor beſtimmten Lebensbedingungen zu 
weichen genöthigt iſt, ſo müſſen hinwieder dieſe das Gepräge 
höheren oder inneren Einfluſſes hinnehmen, auf ſolche Weiſe 
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in der abſoluten Wirkſamkeit der Vermittelung unterftellt, bilden 
ſich die Vorgänge auch in der Umgebung nach. So entſteht 
der Geſchmack, eigentlicher aber die Bequemlichkeit. Die Haus⸗ 
geräthe, vornehmlich Stühle, Tiſche, Kaſten, Oefen, erhalten 
Stützen, der abſoluten ſenkrechten Richtung beraubt, und von 
mehr oder weniger gebogener Form, die der aufgelegten Laſt 
gleichſam zum Gefühle des Weicheren nachzugeben ſcheinen. 

8 Der Taſtſinn des Auges übernimmt den Rapport 
vollſtändiger Uebereinſtimmung der äußern Um— 
gebung mit dem Zuſtande des Beſitzers. Die 
Formgeſtaltungen der Geſchmacksrichtungen der 
Culturvölker aller Zeit enbieten hiefür treffende Be— 
lege. In rauheren Jahrhunderten finden wir die 
zarte, biegſame Pflanzenwelt als Verzierung zum 
Kryſtallartigen verſteinert, und hiezu die einfachſte 
Pflanzenform gewählt; in verweichlichten Zeiten 
die Ueberblüthe bis zum Schlottrigen als Schmuck 
verwendet, ſtets aber als unfehlbare Offenbarung 
glacherger ſittlicher Zuſtände. Der Inhalt bildet ſich überall 
die ihm angemeſſene Form. Einfachheit der Form zeugt meiſt 
von Kraft und Entwickelungsfülle, die maßloſe Fülle der Form 
das Ziel der Triebe und Hinfälligkeit. 

Das einfache Bild der Roſen— 
knospe, mit den engen -zlichtigen 
Banden um reine Frühlingsluſt; 
ihr Aufbrechen, Blühen im ge— 
ſchloſſenen Bande zum duftenden 
Kelche, iſt das richtige Maaß. bis 
zum reizenden Grade der Voll— 
endung; ſobald nur wenige äußere 


Blätter abgeneigt, und der Kelch ſich zur reichen, breiten Blät- 
termaſſe entfaltet, iſt auch das Vergehen ſignaliſirt. 

Die anmuthige Jungfrau 
durchläuft dieſelben Stadien; 
ohne Schmuck ſich ſelbſt zierend 
im blühenden Zwecke holder 
Lebensbeſtimmung findet ſie 
ſich ſpäter genöthigt, das ſonſt 
einfachſchöne Haupt mit Garnituren und Schleifen in täu— 
ſchender Dauer zu erhalten, die Erſcheinung fällt in's formüber— 
füllte Breite, und gleicht der vergehenden Roſe. 

Aber nicht blos in individuellen Erſcheinungen, ſondern 
ebenſo in ganzen Zeitepochen repräſentiren ſich nüchterne geiſt— 
volle Steigung und breites formreiches Vergehen. Die Philo— 
ſophie wie die Künſte unterliegen demſelben Weltgeſetze. In 
der italieniſchen Kunſt: Cimabue, Giotto, Fieſole, Ghir— 
landajo, Perugino ꝛc. bilden die züchtige, verſchloſſene Jung— 
frauſchaft, die in Raphael ihre Vermählung mit dem Realen 
feiert; nach dieſem Höhepunkt ſinnliche, ſtoffſtrebende Breite 
gleichwohl durch heiße Erhaltungskämpfe ſpäterer genialer 
Kräfte ſich ziehend, zum Verfalle in Paul Veroneſe, Tin— 
toretto ꝛc. 

Im Staatenleben als Einfachheit in heldenhafter Thatkraft, 
im Vergehen: als diplomatiſche Breite zweckverwirrender Pro— 
tokolle. 

Selbſt das Gebiet der höchſten Geiſtesbeſtrebungen im 
Menſchen, die chriſtliche Religion, bleibt vom Zwange dieſes 
idealen Formgeſetzes nicht befreit; das Bild des göttlichen Stifters 
bildet formal die rechte Mitte; die Darſtellung der im reinen 
Princip abgemagerte Anachoreten repräſentirt in abstracto bis 
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zur Formunſcheinbarkeit die Senkrechte, die Geſtalten der Hei— 
ligen aus Perioden der Ueppigkeit und des Kunſtverfalles reich 
an Breite der Körper- und der fie umgebenden Tuchmaſſen. 


So miſcht ſich ohne Vermerken, doch mit unhaltbarem Natur- 
drange der Stoff in das zum Ziele gelangte Triebleben; indem 
er daſſelbe der urſprünglichen Reinheit zwar beraubt, dem 
Vollendeten aber zugleich Nachdruck und Beſtand verleiht, ſomit 
allmählig das Abſolute wieder in's Geiſterreich zu verdrängen 
ſucht. Dieſen Wettſtreit, dieſen Kampf bringt die Wellen— 
linie ohne Unterbrechung zur Wahrnehmung und An— 
ſchauung. Es liegt im Weſen der verſchönernden Natur dafür 
zu ſorgen, daß beide Kräfte: höchſtes Leben und tiefſte Ruhe 
ſo wenig wie Schwarz und Weiß dicht neben einander ſtehen; 
das Eine iſt mehr oder weniger durch vermittelnde Farben in 
das Andre aufgegangen; ſo drängen ſich in der Wellenlinie 
ſchwellende Uebertriebe, welche das in ſeinem Urſprunge ſtarre, 
unverwendete Zielſtreben normaler Richtung mit drängenden 
Wallungen heben, oder darin nachlaſſend, in eigener Schwere 
gleichſam ſinken laſſen; der Urtrieb ſcheint ſtutzig oder überfüllt 
zu werden, daß er ſich gedrungen findet, auf phlegmatiſchen 
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ſcheinbar ſinnigen Umwegen das vorgeſteckte Ziel zu erreichen. 
Demnach ſind ſie ſtets Ausdruck ungleichmäßiger, in ſich ver— 
ſchieden, aber durch Rundung dennoch harmoniſch belebter 
Triebe; nie vollendet, immer Neues 

verheißend: bei jedem Fortgange 

Ausdruck und Ahnung des Zukünf⸗ 

tigen — oder Nachklang des Ver— 

gangenen; ihrer bedient ſich die aus 

gleichen Gründen nicht zu defini— 

rende Schönheit als beſtändiges \ 
Organ mit dem Zwecke, ſämmtliche \ 

innere Triebe nach der Peripherie 3 

hin in fließender, ſchwungvoller To⸗ n 
talität darzuſtellen. Beim Leben⸗ 

digen iſt jeder Punkt der Peripherien der Wellenlinie das 
Ganze, ebenſo, wie man an jedem Theile des Körpers empfindet. 
In der Wellenlinie iſt die Annahme des Grundes jeden Rhyth— 
mus, als Analogon des menſchlichen Athemtaktes, enthalten, 
der die Bruſt nach inneren Gefühlsſtim— 
mungen bald raſcher bald ſanfter hebt 
oder ſenkt; ſie iſt ein ſchöner Formentanz, 
der ſich um das Formenleben bewegt und 
ſchließt; der in vollem Lebensſtrome ſelbſt 
bis in's Innere dringt und den Wohl- 
klang inneren Selbſtgenuſſes zum Aus— 
druck bringt; ſymboliſirt ſanfte Freude, 
ſanftes Weh, Heben und Sinken, Hof— 
fen und Verzagen. Erhebender an der 
menſchlichen Natur umfließt ſie den 
wunderbaren Bau geiſtbewegten Lebens, 
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das in den verſchiedenſten Maaßen die augenblickliche Thätigkeit 
hervordrängt; unermüdlich in Ausſöhnung, in der Verſchmel— 
zung zum innigſten Einklange, iſt ſie es, die aller Thätigkeit 
im Erſcheinen das entſprechende Maaß ertheilt. Daher die 
ſchönen, einklangvollen Bewegungen der Jugend; der Lebens— 
blüthe Abgang iſt auch der ihrige; wo kümmerliche Winkel und 
Gefalte ſich einſenken, erſcheint das Bild endlichen Vergehens 
im Einzelnen und Ganzen — Symbol des grämlichen Ver⸗ 
ſtandes, der unter Trümmern vergeblich das Lebendige ſucht. 

In ſenkrechten Erhöhungen mildert ſie den ſtarren Egois— 
mus des abſtract Ueberſichſtrebenden, ihm abwechſelung— 
volle Belebung zuwendend. Die wagerecht ziehende Wellen— 
linie gleicht einem Scherzen des Stoffes oder kennzeichnet nie= 
driges Leben im Wurme, der Schlange, dem gebogenen Rücken 
der erzürnten Katze ꝛc.; in freier Kraft und heftiger Bewegung 
kann ſie furchtbar werden, da ſich der ſchlängelnden Flexion 
nicht ſo leicht ausweichen läßt, z. B. der tobenden Welle, der 
Schlange, der wüthenden Beſtie, in welcher Liſt und Kraft ver— 
eint zum Vorſchein gelangt. Umhüllt hingegen ſo wohlge— 
ſtimmte Außenform ein ähnliches Inneres in der menſchlichen 
Geſtalt, und wir fühlen uns ſtets zu dieſer Annahme ge— 
drungen, ſo iſt die Wirkung in uns harmonievoll und ungemein 
wohlthätig; welches dann auch die Lebensäußerungen ſolcher 
Beſchaffenheit ſein mögen, ſo finden ſie Anklang, Theilnahme; 
ſie ziehen uns ſogar zur Mitwirkung zu Erlangung ihres 
höchſten Gedeihens hin; man ziert, man beſchenkt oder ſucht das 
erdenklichſte paſſende Glück, das gelungene Weſen möglichſter 
Blüthe entgegen zu führen. Die in ſolcher Pracht der Formen 
wohnende Seele, deren harmlos friedliches Leben ſo hohes Ge— 
deihen ſchafft, im Wohlklange zarter, ſchwungvoller Regungen 
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ſich wiegend, gleich ihrem ſchönen Haufe, das fie bewohnt, voll- 
endet das herrliche Bild menſchlicher Geſtaltung, und dieß zu— 
nächſt in der weiblichen Natur. Die männliche plaſtiſche Er— 
ſcheinung, oft unterbrochen im Wellenſchlage des Umriſſes und 
der Einheit durch abſtracte Linienbildung, bietet mehr ſpann⸗ 
kräftige, plötzliche Haltpunke im Formguſſe nach der Zweck— 
bildung zur Kraft dar; ihr Grundweſen iſt das eigentlich 
Plaſtiſche, die Feſtigkeit der Maſſen; Thatfähigkeit und Wider- 
ſtand — dieſen entſprechend: die Härte der Form. Von 
gemiſchter Natur, halb baſiſch, halb 
ſphäriſche Erſcheinung, können Wel- 
lenlinien nur den Eindruck der 
ſchwächeren zarteren Bewegung 
(gleichſam an innerer Spaltung lei= 
dend), ein Zittern im verſchiedenſten 
Maaße werden. Daher iſt ihre Wir- EHRE 
kung in Schling- und Kletterpflanzen r 
fo lieblich, weil fie die quadratiſchen n — 
Maſſen in kindlich zartem Umſchlingen ihrer Einförmigkeit 
berauben, fie beleben — fie zum Schutz und Haltpunkt trieb— 
voller Schwäche erheben, und die Phantaſie lebhaft anregen. 
In den menſchlichen Kopfhaaren vorkommend, den Locken, 
iſt die Wellenlinie von veredelndem Ausdrucke; die raſchere 
Wiederholung der Schwingungen in kürzeren Abſätzen, verleiht 
dem gedehnteren Höhenzuge der ſanfteren Züge mehr Pathos. 
Elementar und außer Zuſammenhange mit dem Innern des 
Körpers, ſchaaren ſich die Wellenlinien tänzelnd und Heiter— 
keit verkündend um das Haupt. Auch in der Bewegung 
des Gehens, des Tanzens geſtaltet ſich die Wellenlinie 
im Großen, und ſelbſt die Bewegungen der Hüften bilden 
3 * 
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die liegende Zahl oo, beſtehend aus gleichen Wellenbewe— 
gungen. 

Die Wellenlinie mit Hogarth als das Princip der Schön— 
heit zu erachten, wäre eine gewagte Sache, da dieſelbe auch da 
mit Erfolg wegfallen kann, wo die Idee bereits mit dem Stoffe 
auf das Glücklichſte identificirt iſt; aber inſofern iſt ſie von 
höchſter Wichtigkeit, als ſie keinen Raumabſchnitt der wahren 
Form beachtend, wie ein ſanftanliegender Schleier über die 
Wahrheit der Geſtaltung ſich hinzieht; ſomit theilweiſe an und 
für ſich ſchon das Gerundete hervorbringt, indem ſie kleinere 
Vertiefungen mildert, und Erhöhungen neutraliſirt. Die Wel— 
lenlinie der Geſtaltbewegung iſt der menſchlichen Jugendblüthe— 
zeit ausſchließlich eigen, weil in ihr, in dem Werth der geſchlecht— 
lichen Gegenſeitigkeit, das verſchönernde Decorum, wie die 
möglichſte Erhaltung der Symmetrie zum Geſetze wird. In 
ruhiger Stellung iſt jeder Menſch von günſtigem Baue ſich 
gleich, und der Aequivalenz ſicherer, als durch Bewegung, Ge— 
berdenſpiel oder Wortlaute, in denen ſich ſein eigentliches 
Weſen und Temperament ausſpricht. Daher pflegen Liebende 
eine geraume Zeit ihre äußere Geſtalt durch Anſchauen ſich 
ſo einzuprägen, bis die Sehnſucht in ſo hohem Grade erregt 
iſt, daß ſie die ſpäteren Kundgebungen des Innern mit manchen, 
der Täuſchung ähnlichen Modificationen in den Kauf nimmt. 
Während dieſer Zeit wird das Geſetz der Statik nicht ſo viel 
auf die Probe geſtellt; daher nur die nöthigſten Schwankungen 
zur Fortbewegung im Raume. So maaßvolle Haltung ent- 
ſpricht aber dem Geſetze formaler Schönheit, ſomit wird aus 
der Vorſicht eine doppelte Tugend. Später öffnen ſich rück— 
haltloſer die perſönlichen Eigenſchaften; Beruf, Lebensweiſe und 
ungezügelte Leidenſchaften prägen dem Körper ihr Beſondres 
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ein, daß nicht zu zweifeln ift, bei jeder Tanzgeſellſchaft ver- 
ſchiedenen Alters werde es nicht an Hogarth'ſchen Tänzern auch 
ohne Wellenlinien fehlen. 

Die Wellenlinie des Füll— 
horns, der Glocke (auch der 
Campanula ſowohl als der 
aufrecht gerichteten Lilie oder 
Tulpe) ſind von gleich ange— 
nehmem Reize. Sie wieder— 
holen ſich zwar nicht, reprä— 
ſentiren aber doch den graziöſen Anlauf dazu, indem ſie den 
Grad und das Maaß der Schwingung, wenn ſolche fortgeſetzt, 
andeuten. Die Metall- oder auch die Blumenglocke von glei— 
chem Ausdrucke begleitet, ſymboliſiren das liebliche Erſchließen 
eines inhaltreichen werthvollen Inneren. 

Graziöſe Wellen- oder Schlangenlinien ſind der 
Ausdruck in Affect verſetzter Schönheit. Sie findet ſich vor— 
nehmlich beim weiblichen Geſchlechte des Menſchen, und prägt 
ſich in der gewaltigeren Bewegung der Hüften den zierlichen 
übrigen Körpertheilen gegenüber aus. Sie wird Ausdruck der 
Liebe, und bezeichnet nicht bloß die gemeine ſinnliche Liebe, wie 
ſie analog der äußeren Form erſcheinen könnte, ſondern erweiſet 
ſich auch als die höchſte und ſtärkſte Kraft des Gefühlvermö— 
gens nach ihrem Zuſammenhange mit der Sittlichkeit, wie ſie 
idealiſirt in der dargeſtellten Form erſcheint. Dieſer Ausdruck 
der Bewegung erhebt daher den Gegenſtand, der ſich in der 
Form darſtellt, zu einer idealiſchen Haltung, nach welcher der 
Zauber der Liebe, begründet in Unſchuld und Reinheit — den— 
ſelben in allen ſeinen Bewegungen und Ankündigungen charak— 
teriſirt, und dadurch die reine Sehnſucht nach dem Gegenſtande 
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in dem Gemüthe des Anſchauenden anregt. Nur darin aber 
beſteht der Zauber der Grazie, daß wir von dem ſchönen, in 
der Darſtellung ausgedrückten Momente überraſcht werden, 
wo die Unſchuld ihre Neigung verrathen, und doch auch zugleich 
verhüllen möchte. Dieſen ſchönen Moment vermag kein Stu⸗ 
dium zu erkünſteln, die Natur hat ſich den Ausdruck davon ſelbſt 
vorbehalten. Graziöſe Bewe— 
gungen zeigen ſich auch bei 
, Schwänen, Katzen ꝛc., begreif— 
1 licher Weiſe in niedrigeren 
Modificationen der Erregung 
— nach dem Weſen der Thier⸗ 
welt; überhaupt aber iſt als 
Grund der Schönheit der Linie, die bis zum Ende janft 
veränderte einfache Form; daher iſt auch das Oval ſchöner als 
der Kreis: kommt zur Ellipſe noch etwas vom Kegel hinzu, wie 
das Ei zeigt, jo wird daſſelbe eine Zuſammenſetzung von zwei 
ſehr einfachen, aber zugleich variirten Formen. Damit ver- 

wandt iſt die 


1 Spiral- oder Schneckenlinie. 

. — } Stofflich, wie in der Pflanzenwelt, bil— 
16600 3 det ſie ſich in den äußerſten Reifen 
. / nad dem ſtets verkleinerten Innern, 
= das dem Mittelpunkt des Kreiſes ver— 
gleichbar iſt, indem ſie zugleich den 

Stoff durchdringend und mit ſich reißend, die lieblichſten Be— 
wegungen zu Stande bringt. Die Stiele, Blätter, Stengel 
in ihrer ſpielenden Erſcheinung, deuten gewiſſermaßen das Be— 
ſtreben an, den unhaltbaren Verſuchen der Fortbewegung im 
Raume nachzugeben; das aber in dem Verlangen zur Rückkehr 
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bei aller Verinnerung zur Erreichung einer compacten Maffe 
nicht mehr fähig iſt. 

Die Spiralform iſt das getreuſte Bild naturgemäßen Vor— 
gehens nach möglicher Berückſichtigung vorhandener Kräfte; nie 
ruhend, kann ſie ſich auf den mäßigſten Raum beſchränken 
(Uhr), ſich noch mit Geſchmeidigkeit, ſelbſt in den entfernteſten 
Curven dem Urſprunge fügend. Daher die mächtige elaſtiſche 
Kraft, weil durch Hemmung der äußerſten Triebe das ganze 
Weſen in Stockung und Widerſtand verſetzt wird. Ver— 
knickungen in der Spirale gleichen Kataſtrophen, wodurch die 
Harmonie des Ganzen geſtört wird. Erſcheinen Spirale ſym— 
metriſch entgegengeſetzt (an Säulen ꝛc.) in Form und Größe 
ganz gleich, ſo verdoppeln ſie die Schönheit, indem ſie als Be— 
weis harmoniſch gearteten Maſſentriebes, von dem ſie aus— 
gehen, gelten. Das Gefällige dieſer Formen liegt in der aus 
dem Weſen ſelbſt hervorgegangenen Rundung und deren orga— 
niſcher Fortbildung im Raume; ſie ſetzt ſich ſelbſt ihr Centrum, 
und um dieſes leitet ſie den Formgedanken fort. 

In dieſem Betracht iſt die Spirale ein treffendes Bild de— 
Natur; kein äußerſtes Theilchen ſteht außer dem Zuſammen— 
hange mit dem Urgedanken, der ſie geſchaffen und beſeelt; jer 
mehr ſich der Reif in ſeinen centralen Schwingungen von dem 
Eingangspunkt des Laufs entfernt, deſto ſchlaffer wird er, oder 
ſcheint er zu werden, da die Verinnerung nur noch auf großem 
Umwege geſchehen kann. Daher das Verſchwimmen des Ur— 
charakters in Nationen, in Geſchlechtern, Tugenden und 
Geiſteskräften, je nach dem fie ſich dem innern Stamme ent= 
fremden. Die centripetale Kraft eines einzigen geiſtvollen 
Weltgenies wirkt auf gleiche Weiſe durch Jahrhunderte in 
mmer weiteren, aber ſich verflachenden Kreiſen, bis deſſen 
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Wirkung bis zur Unmerklichkeit verhaucht, und neue Urkräfte 

ihr Daſein auf den Spuren des noch im Vergehen Begriffenen 

aufrichten; es kommt dann nur auf den Satzpunkt des Cen⸗ 
trums an, und nach welcher Richtung der neue Zug ſeinen 

Entwickelungsgang einſchlägt; anders verhält es ſich mit 

concentriſchen Kreiſen 

die nicht dieſen organiſchen Zuſam⸗ 


menhang darbieten; fie gleichen viel— 
mehr Kaſten- oder Standesunter— 
ſchieden, die nur durch allgemein ver— 
einigende Ideen eingeſchloſſen ſind, 


unter ſich aber in keinerlei Zuſam— 

menhang ſtehen; ſie manifeſtiren da— 

gegen feſte Conſiſtenz, die keiner Er— 

ſchlaffung fähig iſt. Die Spirale iſt weltlicher, die geſchloſ— 
ſenen Kreiſe allumfaſſender, unveränderlicher, faſt myſtiſcher 
Bedeutung; in der Spiralen prägt ſich 

das Ideal des Creatürlichen, des Ent— 

ſtehens und der geſetzmäßigen Fortent— 

wickelung bis zu undenkbarem Abſchluſſe. 

Das Bild äußerſter Uebereinſtimmung 

iſt der einfache Kreis, ſinnliche und 

geiſtige Genugthuung in luſtvoller Unendlichkeit. Ein voll— 
ſtändiges Neutrum, vereinigt er alle Formgeſetze der Bewegung 
in ſich; der kleinſte Kreis ſo groß wie die Welt an Inhalt des 
Formgedankens. Nie verläugnend den Urpunkt, von dem die 
Bewegung ausgeht, und um welchen ſie läuft; allem Mög— 
lichen, Geſchaffenen innerhalb der Peripherie iſt gleicher Werth 
verliehen; indem dieſe Qualitäten ſelbſt die gleichmäßige Trieb- 
kraft und den unverkümmerten Rundſtrom der Peripherie er— 
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zeugen und erhalten. Einſeitige Berech⸗ 
tigung und Bedeutung müßte auch un— 
fehlbare Verkümmerung zur Folge haben, 
und um die Vollendung der Form wäre 
es geſchehen; ſo lange die Pheriphie 
ein reiner Kreis iſt, kann ſie auch zum 
Symbol der Ewigkeit, des keiner inneren Zerſetzung preisge— 
gebenen Beſtandes erhoben werden. Der Mittelpunkt macht 
hier, indem durch ihn jeder Theil als nothwendig erklärt wird, 
für alle ein geiſtiges Band. Als ſolches iſt Punkt und Kreis 
die Idee, daher müſſen die einzelnen Theile durch die Idee 
ſelbſt als nothwendig erſcheinen, die Idee iſt für ſie Grundlage, 
Grundform und geiſtiges Band. Im Formengebiet ſoll die 
Idee nicht ausgeſprochen werden wie in der Wiſſenſchaft, ſon— 
dern anſchaulich leiblich; dieſelbe Aufgabe hat die bildende 
Kunſt. So liegen harmoniſchen Kunſtwerken Ideale zu 
Grunde, dagegen Nichtkunſtwerken Begriffe. Dem Inhalte 
nach ſind Idee und Ideal gleich; das Ideal iſt von der Idee 
durch und durch zum Schönen gewirkter Stoff, gleich wie der 
Kreis Schönheit enthält, weil in ihm die mögliche Vielheit der 
Richtungen des peripheriſchen Weſentlichen zur vollendeten Ein— 
heit gebracht iſt. Gleich große, unzählige Peripherien in 
den verſchiedenſten Richtungen um einen gemeinſamen Mittel— 
punkt bilden die Form der Kugel. Wie im Kreiſe, finden auch 
hier die gleichen Beziehungen ſtatt, nur daß die Kugel allſeitig, 
folglich um ſo viel vollkommner als die Kreisfläche über— 
haupt als das Vollendetſte im Formengebiet zu erachten iſt. 
Die gewundene Linie um die Senkrechte (Säule ꝛc.) 
gleicht einem bedächtigen Emporſteigen, das durch den Forttrieb 
im Kreisförmigen die Selbſttragkraft empfängt, oder durch An= 
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lehnen ſich ſtützt, da die baſiſchen Windungen 
> der geöffneten Kreiſe Schwäche zeigen. Phan⸗ 
er taſieerregende Form, wagerechte und ſenkrechte 
6 Bewegung im innigſten Guſſe, umſchließt ſie 
von Windung zu Windung, den Sinnen ſchmei⸗ 
chelnd, in gleichen Abſätzen die beſchaulichen 
. Curven. Als Erſcheinung einer nach engem 
[ Zuſammenhange gelöſten Kraft, die durch Zeit— 
dauer bereits conform geworden, und bei aller 
Freiheit den früheren Zwang nicht verläugnet, drückt fie Be⸗ 
haglichkeit aus; ein Niederpreſſen derſelben wäre Kräftigung; 
ein Strecken kluge Täuſchung der anſchauenden Sinne. Daher 
die Claſticität beim Drucke zur Maſſenkraft. Gewundene 
Säulen ſind nur in dünnen Aufſtrebungen ſchön, nie aber in 
ſtarken Maſſen, weil die Tragkraft des ſenkrechten Princips in 
der Stoffmaſſe aufgehen müßte. Die gewundene Linie kommt 
zunächſt bei Gelegenheit üppiger Decorationen mit Feſtons, far— 
bigen Zeugſtreifen vor; fie ſtellt ſtets den Comparativ des Schö— 
neren über das Schöne vor, und iſt das Maaß die Windungs- 
weite über Colonnen mit feinem Sinne herauszufinden; zu viel 
Steigung der Windung nähert ſich der mageren Senkrechten, 
zu flache horizontale Windungen erheiſchen mehr Gewinde, und 
drücken nach Umſtänden bis zu plumper Schwere. 
Parallellinien zeigen durch ihre 
gleichmäßig und gemeinſchaftlich fortſchrei— 
tende Richtung von verſchiedenem Stand- 
punkte die Uebereinſtimmung zu gleicher Abſicht. Divergirende 
das Gegentheil, weil dieſe in der Fortbewegung ſich immer 
weiter von einander entfernen; Parallele können ſich nach erreich⸗ 
tem Zwecke nähern, und in Eins gehen. Indem dieſe den Raum 
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in beabfichtigter angemeſſener Weiſe durchlaufen oder abſcheiden, 
werden fie vurch Stoff verbunden und gefüllt, kräftige Gürtel 
oder Bande; in ſolchem Betrachte darf der Zwiſchenraum nicht 
allzuweit ſein, ſonſt muß die Beziehung der Parallele unter 
ſich nothwendig in der großen Maſſe der unter andern Ver⸗ 
hältniſſen ſtrebenden Formprincipien aufgehen. Als gleiche 
Triebe ohne vorherige Annäherung — Bild der Sympathie — 
geiſtige Nähe; durch Stofffülle realiſirt, erſcheinen ſie als ſinn— 
liches Band. Daher der Reiz der Flüſſe und in zarten Win- 
dungen rinnender Gewäſſer, welche das Land trennen, um hin⸗ 
wieder jeder Seite zum feſten, leuchtenden Gürtel zu werden. 
Die ſchiefe Linie im Raume iſt eine Theſis ohne Be— 
weiskraft, weil darin weder der Ausgangspunkt noch der Ziel- 
punkt erkennbar iſt; Signatur zweckloſer Störung aus Schwäche; 
bloß noch das Frühroth des ſich erhebenden Willens über das 
Phlegma, oder richtungsloſer Muthwille des Ungeraden, 
das im Zweifelhaften ſeinen Stützpunkt ſuchen muß Dialektik). 
Ein Dreieck entſteht, wenn an 
den beiden Enden einer Baſis zwei 


Momente Triebe), ſich zu gleicher N \ 
Zeit erheben, ſcheinbar um die ſenk— \ 
rechte Richtung zu erlangen, denen \ \ 


aber die Kraft oder der Wille zu ge— 
brochen ſcheint, jene erſtrebte Aufrechtſtellung zu erlangen. 
Sind die Triebe zu leblos, ſo bleiben ſie kurz und fallen der 
Baſis wieder zu; iſt aber die Triebkraft der Momente ſtark 
genug die größere Breitehälfte der Baſis nach der Höhe hin zu 
erreichen, ſo entſtehen Dreiecke, wenn einer oder der andere der 
entſtiegenen Triebe oder beide Schwäche zeigen und in der 
Herabneigung in einem Höhe- oder Scheitelpunkte ſich berühren. 
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Von der Beſchaffenheit der Gleich- oder Ungleichheit, der Kraft- 
fülle oder dem Triebmangel der Momente hängt die Form der 
Dreiecke ab, ſie werden gleichſeitige oder ungleichſeitige, ſind 
für den Formausdruck gefällige oder ungefällige Formen. Wenn 
eine Urſache nach verſchiedenen Seiten hin gleiche Wirkung her- 
vorbringt, ſo iſt die Uebereinſtimmung der Wirkungen eine 
überzeugende, eindringliche, weil in der Entſtehung ſchon Harz 
monie der wirkenden Eigenſchaften vorhanden war. Ganz 
andere, ungünſtigere Form entſteht, wenn eines der Steigungs- 
momente die abſolute Senkrechte erreicht, das andre im Triebe 
der Schwäche erliegt, und im Sinken ſich noch ſtreckend am 
Erſteren eine Stütze findet. Daraus wird (nach formidealem 
Begriffe) ein rechtwinkliges Dreieck, das vermöge ſeiner nor— 
malen Grundelemente, die ſymmetriſche Hälfte eines aus einer 
zweiten gleichen Form zuſammengeſetzten Ganzen werden kann, 
ſomit eine regelmäßige, aber der Ungleichmäßigkeit der Triebe 
wegen unvollendete Form iſt. Erlangen die ſich erhebenden 
Momente dagegen durch gleiche Beſchaffenheit und Kraft der 
Triebe die ganz gleiche Höhe, und es tritt dann eine Senkung 
nach dem Grunde des Entſtehens ein, ſo geſtaltet ſich eine gefäl— 
lige ſymmetriſch fertige Form; die beiden Momente ergänzen 
ſich unter gleichen Formbedingungen, werden ſomit ein har— 
moniſches Ganzes, deſſen Hälften ſich ihren eigenen Cardinal— 
punkt geſchaffen. Je niedriger die gleichen Steigungen bei der 
Bildung des Scheitels geblieben, ein deſto platteres Dreieck 
muß ſich bilden, ein ſolches, in deſſen Grundweſen das Baſiſche, 
Niedrige, Horizontale vorherrſcht; wir finden es vorzüglich als 
Giebel an griechiſchen Tempeln, den rohen Sattelthürmen 
alter deutſcher Thürme, oder an Bauten zu gewöhnlichen 
Zwecken ꝛc. Je höher hingegen und der Senkrechten näher die 
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Triebe gelangt ſind, deſto leichter, durchdringlicher, aber auch 
veredelter wird der Ausdruck der Form ſein; im ſo wenig 
Hinfälligen der Linien, prägt ſich noch ſtark der Trieb nach 
Befreiung aus, und dieſe Form finden wir vornehmlich am 
chriſtlichen Kirchenbau, an Thürmen, Fenſtern, Partälen ꝛc. 
ſtets vergeiſtigend, und in möglich ſubſtanzfreier Form den 
Höheraum durchdringend. Wie mehr Triebkraft nun in der 
Vereinigung der Steigungs- oder Triebmomente zu liegen 
ſcheint, wenn ſelbe der Verticalen ſich nähern, ſo beſtätigt ſich 
die Richtigkeit auch im Materiellen, wenn der durch die con— 
vergirenden Raumgrenzen eingeſchloſſene Raum mit feſter 
Maſſe ausgefüllt iſt: mit Holz, Stein, Metall an Schiffskielen, 
Schnittwaffen (dem analog die Bewegung der Hände beim 
Schwimmen); am intenſivſten aber bei metallnen Nadeln, bei 
denen die beiden einſchließenden Triebe ſo gleichartiger Rich— 
tung ſind, daß die Convergenz unmerklich, daher deſto durch— 
dringlicher iſt. Wie einestheils das Vordringen des Scheitels 
denkbar iſt, ſo zertheilt ſeine gleitende Doppelkraft anſtürmende 
Kräfte als Giebeldach den Regen, als Baſtionen an Feſtungen 
wo die Wucht der Schüſſe an der Schärfe des Scheitels nach 
links und nach rechts zertheilt wird. 
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Das Dreieck drückt die Kundgebung des Gefühles der 
Schwäche im Beſtreben nach Befreiung aus, das nur in einer 
gleichartigen Erhebung der von denſelben Grundverhältniſſen 
ausgehenden Entwickelungstriebe gehoben werden kann. Der 
Scheitel iſt das ausdrücklichſte Maaß des Zieles, das die be⸗ 
lebten Momente auf pathetiſchem Wege erreichen konnten; weil 
aber alle menſchlichen innern und äußern Bewegungen nicht 
ohne pathetiſche Empfindungen des Schmerzes oder der Luſt 
vor ſich gehen, ſo iſt auch der Höhezug der Aſcendenz in Bil— 
dungstheilen der einfachſten Formen für uns von tiefverwandter 
Wirkung: unſere Theilnahme wird nach Stimmung oder dem 
Maaße innerer Ruhe oder Zerſtreuung angeregt. 

Daher wird das Dreieck ſchon bei den alten Germanen das 
Symbol des aioniſchen, irdiſchen Feuers, welches ſich im Licht- 
ſacke (im Quadrat), oder Urbrunnen des reinen Lichtwaſſers 
zur endlichen, zeiträumlichen, aber reinen heiligen Welt ge— 
ſtaltet. Die entzündete Kohle, als befeuerter Stoff zieht ſich 
in pyramidaler Form der reinſten Lichtflamme zum ſubſtanz⸗ 

loſen, himmliſchen Raumall empor. 

In der elementaren Welt bieten die Berge ähnliche Dar⸗ 
ſtellung in mächtigen Dimenfionen. Wenn auch relativ der 
in der Pyramide verkörperten Form des Dreiecks zugehörig, 
ſind auch fie durch befeuerte Luft und deren Ausbruch empor— 
getriebene Erdmaſſen, gleichfalls angethan mit dem erhebenden 
Eindrucke geiſtiger Befreiung, und von Anklängen an die Un- 
endlichkeit begleitet, wie ſie nur der Geiſt erreicht. Durch die 
in ſich, d. h. in der Spitze, zuſammenfallenden Schenkel, in der 
ſie ſich ſelbſt zu ſtützen haben, wird der Eindruck der Berge ge— 
mildert; im Gegenſatze zu mehr ſenkrechtem Schroffen und ſo— 
genannten Berghörnern (der Schweiz), deren Halt durch die 


Möglichkeit irgend welcher Zerſetzung oder Erdſtoß das Grauen 
der Unſicherheit aufdrängt. Der Fuß der Berge bildet in der 
Fülle ſchattiger Vegetation das Gewirre formenreicher Ge— 
wöhnlichkeit vor; an den Halden hinauf die der Grundform der 
idealen Maſſenerhöhung analoge koniſche Tanne; aufſteigender 
vergeiſtigt ſich das Coloſſale nach den lichten Räumen der Höhe 
zu in Form und Farbe, bis der Scheitel als Verklärungspunkt 
von geringſter Maſſe im reinen Aether lichtvoll verſchwimmt, 
und lockend auf die düſtern Gründe, denen das Ganze ſo 
mächtig ſich entrungen, herabſieht. Gleichem Entwickelungs— 
zuge folgt der geiſtvolle Menſch; er fühlt den Drang nach Be— 
freiung von dem dunklen Elemente, das ihn leiblich umgiebt, 
und ſchickt ſich an die ſonnige Höhe inneren Lichtes zu er— 
klimmen. Das ſich ſteigernde Gefühl der Veredelung im Zuge 
nach dem Ziele, gewährt ihm früh ſchon höhere Standpunkte 
zum Ueberblicke über zahlreiche, beſchränkte, unüberwundene 
fremde Triebe; fo ſonnt ſich der Geiſt beim Anblicke der Berge 
in hoher Luſt am hehren Ebenbilde, das ſelbſt ſtarrem Stoffe 
auf analogem Wege gelungen; er ſchweift beſeeligt über reiche, 
reine Höhen; tief zu ſeinen Füßen das reale Philiſterthum, dem 
es auf lichten Höhen ſchwindlig wird, und welches höchſtens 
nur die Witterung nach jenen erhabenen Gipfeln mißt. 

Im reinſten Lichte ſich ſonnend, zunächſt aber auch dem 
Gewölke launiger Atmoſphäre bloßgeſtellt, ahmt auch dieſer 
Umſtand den Weg des Menſchengeiſtes nach — der nach hoher 
Klarheit Ringende begiebt ſich mehr und mehr der Außenwelt, 
um auf einſamen Höhen ſich ſelbſt zu genießen, jo wie er zu— 
gleich Vorbild nach unten hin wird. Ihn befriedigt die nach 
Wahrheit ſehnende Seele befreit zu haben, um dem Urgeiſte, 
der ihn geſchaffen, gleichſam näher zu ſein: nicht Sturm des 
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Schickſals oder Nebel der Mißgunſt vermögen ihn auf felfen- 
feſten Grathen (Bergkämmen) zu entmuthigen: wie Gewölke 
zerſtieben fie an ihm; ſelbſt der nicht weichen wollende Som— 
merſchnee der Felſenriffe (Symbol der ihm folgenden Mißgunſt) 
bietet ihm Kühlung und befruchtende Quellen zur Stärkung. 
Die Felſengipfel gleichen genialen höchſten Einzeltrieben der 
emporgethürmten Erdmaſſe, deren meiſt verticale Richtung 
jeder Vermittelung außer dem Grunde, woraus ſie entſprungen, 
entbehrt, die aber gleich unerſchöpfliche Naturkraft in erhabenen 
Regionen verkünden. Sie drücken das menſchliche Gefühl bis 
zum Bewußtſein ohnmächtiger Geſtaltung herab, das an ihnen 
ehrfurchtvoll emporſteigend, den Begriff jener endloſen Räume 
ahnt, vor denen der menſchliche Geiſt ſich in Demuth windet. 
Als gewohnte Symbole abſoluter Freiheit, wirken ſie daher auf 
die ſie umgebenden Menſchen ein, deren ſich ſchon in früheſter 
Jugend ein gleicher Geiſt nach gleichem Streben bemächtigt, 
ſo, wie der hochſchwebende Adler, die kühngeformten Zacken 
majeſtätiſch umkreiſt. Durch mehrfaches Aneinanderreihen 
von Bergen bilden ſich Thäler, deren Scheitel zu unterſt geſtellt 
iſt; als relatives Maaß des Schwunges, der in Maſſe ſich 
ausdrückt, bezeichnen ſie durch ihre Enge oder Breite das 
Maaß des Anlaufs, den die Erhöhungen genommen. 

Gemäß dieſes Vergeiſtigungsganges der Form des Drei— 
ecks, eignet ſich die Pyramide, welche als feſte Maſſe von Drei— 
ecken eingeſchloſſen iſt, zu Monumenten; ihre Breitebaſis ſym— 
boliſirt gerechtfertigten, deßhalb dauernden Entſtehungsgrund, 
und die Verklärung der zu Grunde liegenden Idee in's Er- 
habene. 

Nimmt man den Scheitel des Dreiecks als Ausgangspunkt 
vom Vergeiſtigten herab in's Stoffliche, ſo kann auch nur 
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gleichartige Wirkung gedacht werden, z. B. Gott ſelbſt als Ur- 
geiſt, der Scheitelpunkt der Schöpfung, ſtrömt ſeine Liebe in 
immer weiterer Ausdehnung von ſich als Ausgang alles Seins 
aus, die Baſis wäre in der Unendlichkeit. Oder: 
Der Stammvater eines großen Geſchlechtes, das ſich in im— 
mer weiteren Zweigen ausbreitet ꝛc. Kirchen- und Beamtenſtaat ꝛc. 
Dreiecke mit ausgebogenen Schen— A 
keln ſind graziöſere Elevationen der N 8 
Momente; indem fie, von einem In- a 


nern abhängig, das durch ſie ſeine nen 
Expanſivkraft in's Licht jest, ſich um 
daſſelbe ſchmiegen; ſie nähern ſich 2 
dem Weſen des Kreiſes, und werden ſchöner. Analytiſch ent— 
- halten die gebogenen Schenkel in ſich wieder Baſiſches, und 
äußern mehr den Charakter des Behaglichen, als die gerad— 
linigen Schenkel des Dreiecks. An gothiſchen Kirchenfenſtern 
und Portalen ſind ſie innere Vermittelung der weitgedehnten 
Richtungen der Senk- und Wagerechten an Baumaſſen. Ge— 
ſprengte Bogen, innerhalb deren ſich ein Halbkreis erhebt, 
gleichen dem derberen Schutze eines zarten Triebes, der ſich zu 
entwickeln im Begriffe ſteht. Halbrunde Fenſterbogen ent— 
halten baſiſche Convention; die Baſis wäre der Diameter, wel— 
cher von den Enden der Pfeiler, auf denen der Bogen ruht, 
gedacht werden muß, in deſſen Mitte das Centrum liegt. 
Wenngleich objectiv ſchön durch die gleichmäßige Ausdehnung, 
iſt dennoch der ideale Trieb der Spitzbogen nicht vorherrſchend, 
daher eine mehr ſinnliche Form. 

In den germaniſchen Kirchenbauten, an welchen die Kunſt 
ſich von orientaliſcher Sinnlichkeit befreit hat, findet ſich in 
angemeſſener Verſchiedenheit der Conception der Spitbogen 
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vorherrſchend, der noch als Rundung im romaniſchen oder by— 
zantiniſchen Bauſtyle Grundzug verſchönernder Ausläufe ab— 
ſtracter Richtungen iſt; eigentlich die Vermittelung der noch äl— 
teren quadratiſchen Tempel, wo die höchſten Aeußerungen der 
Veredelung in verticaler Richtung die Säulen und der niedrige 
Giebelſcheitel ſind. 

Im griechiſchen Tempel findet ſich wohl Majeſtät der Maſ— 
ſenverhältniſſe, aber keine Idealität; wenn auch einem Gotte 
beſonders geopfert wird, ſo durchziehen die übrigen Götter, 
Naturweſen gleich — gleichſam parterre mit den Cultus die 
nenden — den heiligen Raum; im romaniſchen Kirchenbau 
Ausdruck ungeläuterter von Sinnlichkeit und ſtörendem Zier— 
prunk durchwebter Gottesverehrung. Der Ausdruck der roma— 
niſchen Bauten iſt übrigens ein behaglicher, gefälliger; weil er 
trotz der ſchwerfällig ſich erhebenden Maſſen kraftvolles Auf— 
ſtreben, feine Cincturen, und für das gewöhnliche Leben nicht 
zu ſehr abſtractes Chriſtenthum ausprägt; dann: weil auch in 
Rundes hohe Feinheit gebracht werden kann, wenn die Bogen 
nicht zu breit, und die Pfeiler hoch ſind, (ſenkrechter Zug durch 
das Allgemeine). Daſſelbe bei Feuſtern und Portalen. Letztere, 
ſo wie die Säulen ſind bei aller abentheuerlichen Abwechslung 
voll natürlicher Ornamentik. Im Kreuzgewölbe des Innern 
der romaniſchen Bauten zeigt ſich zuerſt die raſchere Elevation 
in ſenkrechtem Einfallen der Halbbogen, die ſich ſpäter auch 
nach außen dem Ganzen mittheilten. Daher auch das Gefühl 
der Nothwendigkeit einer zweiten kleineren Bogenreihe auf der 
Scheidemauer im Innern, die von außen durch Pultdächer ge— 
ſtützt war; weil der Bogen, wenn auch auf hohem Gerüſte, 
immer ſich wieder der Baſis zuneigt, und durch Abſtufung der— 
ſelben wiederholten Form in's Kleine nie die erſehnte Ver— 
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geiſtigung hervorgebracht werden konnte, die der naturwüchſig 
hochſtrebende Spitzbogen mit einem Male hervorzubringen im 
Stande war. Doch zeigen auch die älteſten romaniſchen Kirch— 
thürme ſchon, wenn auch kurze, ſtumpfe Pyramiden-Spitzen, 
die dem Geſammtweſen nach, das nach jo vielen Anſätzen zum 
Emporſtreben nur ein cubiſches geworden, wohl anſtehen; eine 
hohe Spitze wäre hier Anomalie. Die Krypten der roma— 
niſchen Kirchen ſind Symbole des tiefliegenden, dunklen, doch 
kräftigen Religionstriebes, der den meiſt coloſſalen Bau empor⸗ 
gehoben. Die auf dieſe Weiſe ſinnbildlich objectivirte Ent— 
wickelung des Religionstriebes war, wie früher der Cultusbau 
überhaupt, am beſten in den Händen der Kleriker der Vorzeit, 
wie auch der Laienbrüder (unter denen Baukünſtler, Maler, 
Bildſchnitzer, Muſiker ꝛc.), die für dieſes innerſte Leben eine 
eigene angemeſſene Darſtellungsweiſe zu erdenken im Stande 
waren; ihre Einſamkeit, ihr beſtändiger Umgang mit religiöſen 
Dingen im Zuſtande vollkommener Hingebung und tiefen Ver— 
ſenkens in heilige Wiederſpiegelungen, konnte nur dem Ent— 
ſprechendes hervorbringen; daher konnten die Künſtler ſpäterer 
Zeiten mit voller Beruhigung dieſe Lineamente des Allein— 
wahren ihren Kunſtſchöpfungen zu Grunde legen. 

Das Vorherrſchen der Verticallinie in germaniſchen Kirchen 
macht ſie zu hochſtrebenden Gebäuden, deren Gerippe aus 
ſchmalen, ſenkrechten Rippen beſteht, zwiſchen welchen von 
hohen Fenſtern durchbrochene, leichte Wände als bloße Fül— 
lungen zum Abſchluſſe des Raumes eingefügt ſind. Von ver— 
wandtem Weſen ſind die in allen Wölbungen angewendeten 
Spitzbogen von ſchrägen, gegliederten Seitenflächen und 
das aus unmaſſigen, trocknen Rippen, zwiſchen denen leichte 
Kappen eingeſpannt ſind, beſtehende Kreuzgewölbe, welches 
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ſchlanke Pfeiler als Stützen und Strebepfeiler als Widerlagen 
bedingt. 

Demnach iſt der Charakter des germaniſchen Bauſtyls dog— 
matiſcher Natur; welcher, alle (ſtoffliche) Vermittelung ſo weit 
immer möglich hinter ſich laſſend, die Richtung nach dem Ziele, 
nach oben, dem durch die Chriſtuslehre verheißenen Ziele, 
nimmt; und in der Thurmſpitze mit raſcher Vergeiſtigung den 
letzten Ruck in jene Räume wagt, die noch kein menſchliches 
Maaß gemeſſen; zahlreiche Spitzſäulchen (phiala) vervielfachen 
die Symbolik vorhandener gleichartiger Anſtrebungen; indem 
ſie durch Knaufe und Blumen der Maſſe den Ausdruck des ſich 
mühelos Errichtenden, Leichten beilegen; viele ſenkrechte Stoff— 
triebe neben einander bilden wieder im Querdurchſchnitte ein 
Baſiſches, Horizontales. 

Wenn, wie beim Dreieck, an den Enden der Baſis ſich 
zwei Momente zur Senkrechten erheben, und dieſe abſolute Rich— 
tung erreichen und nun ſelbſtſtändig verharren, ſo giebt dieſes 
ein zuſammenhangloſes Bild, und wenn ſich die Momente bis 
in die Ewigkeit verlängern. Um dieſe Triebe harmoniſch ab- 
zuſchließen, muß eine zweite Baſis, Horizontale den Erhö— 
hungszug hemmen, wodurch alsdann das rechtwinklige Quad— 
rat oder Oblongum entſteht; ein mathematiſches Compromiß 
gleichartiger Raumbegrenzungen. Als Vereinigung der ab— 

ſtracteſten Formgrundſätze (Principien), 
kann das Quadrat nur durch die Regel— 
mäßigkeit der vier vollſtändig gleichen 
Seiten zur gefälligen Figur werden, und 
weil in ihr alle einfachen Formbildungen 
enthalten find. Da jede veränderte Stel— 
lung das regelmäßige Quadrat immer nur auf die gleiche Baſis 
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verſetzen kann, jo iſt feine Signatur die des Feſten, Unverän— 
derlichen; die Urform, aus und auf der ſich alle übrigen mit 
Sicherheit entfalten oder erheben können. Wie das Dreieck 
vom Schweren, Stofflichen ſich loszuwinden ſcheint, ſo erheben 
die ſenkrechten- Momente daſſelbe Stoffmaaß, das fie am Ent— 
ſtehungsgrunde enthalten, auf die ganze Höhe ihrer Steigung; 
verrichten daher nur elementare Formbildungen, die ſich nach 
innern Geſetzen als ſelbſt abſchließendes Ganzes darſtellen. 
Auf ihr entwickeln ſich, im Falle der Zuſammenſetzung mehrerer 
Formarten, die höheren Bildungen am günſtigſten; das Quad— 
rat bietet nicht nur den Raum hiezu, ſondern iſt ſelbſt durch 
Verlängerung nach der horizontalen oder verticalen Richtung 
zu jeder ſchönen Form dehnbar.“) Verſtändlicher wird Solches 
in der Körperwelt. Wenn Flächen ideale, vielmehr abſtracte 
Raumbegrenzungen durch Linien ſind, und zwar ohne ſtoff— 
lichen Gehalt (die dritte Ausdehnung im Raume); ſo ſind 
Körper objectivirte Formen durch Flächen eingeſchloſſen. Die 
Maſſengeſtaltung von der Natur getrieben, beginnt in den 
Kryſtallen geometriſch, und geht organiſch durch Pflanzen, 
Thiere und Menſchen fort, ſtets nach dem Geſetze: daß die Ge— 
ſtalt unmittelbarer Ausdruck der innern Factorenverhältniſſe 
ſein ſoll. Dieſes im Weſen liegende Geſetz verlaſſend, greift 
die Natur nach dem Geſetze vollendeter Erſcheinungsform, 
welche als höchſte Idee im menſchlichen Körperbau ausge— 


) Kosmologiſches Quadrat: geſtirnter Himmel; das Grundele— 
ment der Vierzahl iſt die Fülle des Weltkreiſes; das Dreieck äoni— 
ſches Licht, welches ſich im Quadrate zur endlichen zeiträumlichen, 
aber reinen heiligen Welt geftaltet (Das Wort vier [liör, fiorn] 
bedeutet Leben, Feuer enthaltend: ver Frühling, vir Mann, virtus 
Tapferkeit ꝛc.) 
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ſprochen iſt; und die kryſtalliniſchen, vegetabilen und ani— 
maliſchen Formen weichen der ſelbſtändigen Darſtellung 
menſchlicher Geſtalt, welche durch Abſtreifung der einſeitigen 
Beſchränktheit ſelbſt Göttergeſtalt werden kann. 

Die Maſſegeſtaltung der Körper iſt chemiſch und äußerlich; 
durch einen von innen heraus dringenden, auf den verſchiedenen 
Erdperioden und ihren Bildungsgängen beruhenden Proceß 
entſteht die Geſtaltform. Im Mineral fängt die Formbildung 
der Natur an. Die mineraliſchen Geſtalten ſind ſolche der 
noch zu keinem Leben entwickelten Maſſe, daher können ſie in 
der Form-Analyſe als Grundverhältniſſe oder Baſen, die ſich 
in der Geſtaltbildung durch die ganze ſichtbare Natur vorfinden, 
gebraucht werden; ohne ſie aufzuſuchen und herauszufinden, iſt 
ſogar keine Auseinanderſetzung oder genaueres Verſtändniß 
möglich; die ſtereometriſchen Formen kommen als Symmetrie 
aller Formen und Geſtaltung vor, weil alle organiſchen Bil— 
dungen ſich auf geometriſche, als ihre Grundriſſe, zurückführen 
laſſen. Im Auge iſt die Kugel, in der Naſe die 
Pyramide ꝛc. enthalten; der menſchliche Leib ein 
ſenkrecht verlängerter Würfel, im Hals die Pyra— 
mide oder der Cylinder, und im Kopfe die Kugel 
oder das Oval ausgeprägt. Der Menſch beſteht 
eigentlich nur aus dieſen drei Hauptabſchnitten, 
die ſich in regelrechter Formentwickelung veredeln; 
die Beine ſind nur Vehikeln, dieſes Weſen räum— 
lich mit andern Geſchöpfen in Beziehung zu ſetzen. Daher 
muß die Würde abgeleitet werden, wenn Regierende oder Wür— 
denträger im Amte ſitzend vorgeſtellt werden. Die beiden 
Senkrechten der Beine ſind nicht jedesmal im Stande das 
Stramme des Charakters derartiger Perſonen zu ſtützen, 
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geſchweige zu erhöhen. Die ſtereometriſchen Geſtalten haben 
alle eine innere, unmittelbare Beziehung auf Ideen. Der 
Würfel iſt durch ſeine Gleichſeitigkeit die 
Symmetrie des Feſten, zugleich das Ideal u: | 
der Maſſe. Wenn der Würfel in die Höhe 
ſteigt, wird er vierſeitiges Prisma, ſechs— 
ſeitiger Pfeiler; als Pyramide theilt er alle 
Symbolik des Dreiecks. Wird die Oberfläche ſolcher Körper- 
formen vom Eckigen in's Runde hinübergezogen, ſo wird ſie 
ſchön, poetiſch; indem ſie in das Weſen des organiſchen Kreiſes 
hinüberragt; in welchem innere Vorgänge denkbar werden, 
nehmlich gleicher Kraftſtrom vom Mittelpunkte nach der Peri— 
pherie; und inſofern iſt die Kugel die reinſte Form. Aehnlich 
verhält ſich die Pyramide zum Kegel, das Prisma zur Säule. 
Horizontal iſt die Ausdehnung des Würfels im Thierleib 
als liegende Säule zu Grunde gelegt, begreiflich den Lebens— 
functionen adäquat, und durch hieraus entſpringende irra— 
tionale Formen alterirt; dennoch aber iſt das Princip des Nie— 
drigen in der dem Urgrunde des Erdbodens parallelen Lage des 
Körpers entſchieden ausgedrückt, der nach Maaßgabe der Höhe 
der Beine eine Veredlung im Baſiſchen offenbart. Würmer 
und Schlangen ohne Beine, winden ſich im Staube der Nie- 


drigkeit; Krokodile, Eidechſen, die 
unheimlichen Miſchungen und Ueber⸗ n 
gänge zu höherer Stellung, bedürfen s ER 
der Schlangenwindung des Leibes wie 
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den Gebrauch der mehr ſtützenden, als tragenden Beine; Mäuſe, 
Igel ꝛc., deren Leib im Laufe die Erde beſtreift. Drollig die 
Stellung des Leibes beim Haaſen, Känguruh, deren hintere 
Beine denjenigen Theil des Körpers erhöhen, dem in höheren 
Geſchöpfen die Natur die unterſte Stelle zugewieſen. Am 
Edelſten bei hochbeinigen Vierfüßlern, dem Reh- und Hirſchge— 
ſchlecht, dem Pferde ꝛc., welche Thiere in der ſenkrechten 


Haltung des Halſes ſich über das tief Gemeine des Thieraus— 
druckes erhöhen. Der Eſel, dem Pferde ſonſt ähnlich und vom 
gleichen Geſchlechte, unterſcheidet ſich nicht durch die längeren 
Ohren, ſondern durch die wagerechte Haltung des Halſes mit 
dem glatten Rücken, wie dieſe Unterſchiede ſelbſt an dem zum 
abſolut höchſten Lebenszwecke geſchaffenen Menſchen ſich nach 
dem Maaße der Begeiſtigung in der Haltung des Körpers an— 
zeigen. Vögel, Fröſche ꝛc., Thiere die auf der Erde und in 
der Luft, oder zu Land und Waſſer zugleich leben, manifeſtiren 
die ſchiefe, durchſchneidende Linie in ihrer Leibeshaltung ꝛc. und 
bei allen den reichen Abwechslungen zahlloſer Thiergeſtaltungen 
findet ſich die ſtereometriſche Form, durch mehrere Rundungen 
veredelt, vor. 
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Die ſtereometriſche Form idealiſirt ſich im Raume durch 
leiſen Uebergang zu erhöhtem Eindrücke ſelbſt. 
Angenommen: der Cubus, trieblos ruhend, bleibt an ſich 
unveränderlich gleich; allein, wie die Natur die ſinnliche An— 
ſchauung oder Wahrnehmung durch die feinſten Uebergänge des 
Lichtes, der Farbe, für den günſtigen äußeren Eindruck ver— 
mittelt, ſo fördert ſie dieſe Verſchmelzung zum Geiſtigeren durch 
die ſcheinbare Schwindung der Körper-Seitenflächen zur Ver— 
engerung nach dem tiefern Grunde des Raumes, während die 
vordere Seite relativ in gleicher Größe bleibt. So wird der 
Cubus dem veredelten Pyramidalen anſcheinend ſich nähern, 
und das Gefühl für Formidealiſirung inſoferne erregt werden, 
als der ſcheinbar in's Kleine verlaufende Körper in uns das 
Bewußtſein der vor ſich gehenden Täuſchung zwar zurückläßt, 
die aber zu einer angenehmen werden muß, da durch ſie die 
Beweisführung geſchieht, daß Formverringerungen für das 
Auge gleichwohl denſelben Stoffgehalt inne haben können. 
Der Schein ſymboliſirt auf dieſe Weiſe, daß bei aller Form— 
entwickelung der Dinge, alſo auch äußerlich, nichts verloren 
gehe; daß was der Maſſe nach unſcheinbarer wird, dem Gebiete 
der Idee reiner und ungetrübter zueilt. Der Triebſtrom, 
zum ſubſtanzloſeren Sein am letzten Punkte angelangt, kann 
auch gleiche Wege aus der Sphäre des Abſtracteren zurück 
einſchlagen zum Creatürlich-Sinnlichen; ſo iſt auch hierin der 
gleiche Gang zum Idealen als Ahnung vorgebildet, der in der 
Form des Dreiecks, der Pyramide, dem geſammten Gange 
alles Geſchaffenen nach Vollendung offen und ohne Unter— 
brechung zum Bewußtſein dringt. Daher die wohlthätige Wir— 
kung der perſpectiviſchen Verſchwindungslinien im Raume. 
Wie ſich nun nach den Sätzen dieſer Lehre auf der entfernteſten 
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Grenze unſrer Anſchau⸗ 


T — ungs= oder Begriffsbil—⸗ 
DN . dungsfläche, auf dem Ho— 
N rizonte, der das genaue 


Maaß unſres Geſichts— 

kreiſes iſt, ein zweites 

geiſtiges Auge ſpiegelt, 

auf dem unſer leibliches, 

wenn es richtig ſchauen 

will, ſich feſt begründen muß; ſo iſt die Andeutung des Zuges 

nach Transcendenz, dem weſenloſen Grunde alles Seins 

a priori, durch alle Formſchöpfungsgänge nicht nur gerechtfertigt, 
ſogar bedingt. 

3 Das Prisma iſt eigentlich verkörperte 

Idee der elementaren Linie im Raume; weil die 

Ausdehnung das Maaß der Breite bedeutend 

überſteigt, und nicht wie beim Würfel mit der— 

ſelben gleich bleibt, der richtungslos in der Ge— 

ſtalt verharrt. In der Körperwelt tritt die 

Nothwendigkeit des normalen Triebprincips 

nach der Wage- oder Senkrechten vollſtändig ein, 

indem das Geſetz der Schwere ſich ſofort der Ausſchreitung aus 

dem Bereiche beider bemächtigt. Die ideale Bedeutung der 

normalen Richtungen, bereits bei den analogen Linienrich— 

tungen angegeben, iſt hier zur höchſten Weſenheit erhoben, was 

zwiſchen beiden ſich befindet, entbehrt des ſichern Haltes. 

Das Prisma, in horizontaler Richtung ein dem Grunde ſich 

in allen Theilen Anſchmiegendes; ein Kriechen, das dem Erd— 

reiche, aus dem es entſtanden, trotz dem Grade der Erhebung 

über daſſelbe, immer nahe bleibt; iſt dieſe Form jeder Selbſt— 
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ſtändigkeit unfähig, nur zur Stütze höherer Triebe geeignet; 
z. B. breite Mauern, Dämme ꝛc. um Feſtungswerke, die in 
ſenkrechter Erhebung die Umgebung beobachten oder beherrſchen 
müſſen, oder gegen übermäßige Erhöhung verderblicher Erd— 
oder Waſſermaſſen. In äſthetiſcher Hinſicht müſſen dieſe in 
gewiſſen Abſätzen mit analogen Höhetrieben (Pfeilern) geſtützt 
werden, zur Unterbrechung der Einförmigkeit. Wenn Bäume, 
Elemente des Runden, über die Mauern ragen, ſo wird das 
Baſiſche der Elevation untergeordnet, und durch dieſe Unter— 
brechung angenehm; ſind Mauern hoch und breit über das ge— 
wöhnliche Maaß ähnlicher Erſcheinungen, ſo ſind ſie ſenk- und 
wagerecht gleich bedeutungsvoll, und werden Bild des Feſten, 
Wehrhaften. Dahin gehören die cubiſchen Maſſen alter Rö— 
merthürme der Burgen des Mittelalters, in welchen ſich der 
menſchliche Kunſttrieb auf faſt elementare Weiſe ausdrückt. 
So auch die übrigen Gemäuer der Reſte alter adeliger Berg— 
ſitze, welche ſchon durch die erhöhte Lage die Breite der Mauer— 
ausdehnungen überbieten und darum intereſſanter werden. 
Thürme, Kirchen und Gebäude (meiſt prismata) enthalten 
übrigens noch den beſondern Ausdruck eines Inhaltes, um den 
ſie ſich geſtaltet, wodurch ihre Ausdehnung Intereſſe erregt; 
ſie werden zu Formen von Ideen, deren Sinn und Verwirk— 
lichung ſie darzuſtellen beſtimmt ſcheinen. So entſtand die 
niedrigſte Stufe der Architektur, wo der Entſtehungsgrund ſich 
bloß auf allgemeine Schutz- oder Bequemlichkeitsgründe bezieht; 
von weiterer Entfernung deutet die Form ihrer Ausdehnung 
den Zweck der Entſtehung an, aus welchem alsdann auch ana— 
loge Empfindungen in der Anſchauung entſpringen. 
Nationaler Charakter oder Bildungsgrad beſtimmen Größe 
und Form einzelner Gebäude oder von Gruppirungen derſelben, 
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auf welche endlich noch das Zeitalter, in dem ſie entſtanden, den 
größten Einfluß geübt. 

So erwecken die mittelalterlichen Burggemäuer mit den tief- 
liegenden Fenſtern (überdieß ohne Verglaſung) meiſt etwas 
Grauſiges in uns, das zwar im Tageslicht, mit mannichfal- 
tiger Abwechslung der Färbung und dem ſich emporſchlängeln— 
den Epheu anziehend wird; allein im nächtlichen Scheine des 
Mondes tritt der Formcharakter der Maſſen näher vor unſere 
Seele, ſie erhalten phyſiognomiſchen Ausdruck; weit vorragende 
Dächer über düſtre Räume gleichen unheimlichen Helmen auf 
menſchlichen Schädeln; das Düſtre der Einſamkeit jener Zeit 
tritt auf das Lebhafteſte vor unſre Anſchauung, auf die ſich 
alsdann alle Erregung zurückbezieht. 

Ein Gleiches iſt beim griechiſchen Tempel; eine cubiſche 
Flächenmaſſe, deren Inhalt die Statue eines Gottes, die Aus— 
dehnung im Raume hervorgerufen. Jedes Gebäude, als feſt 
eingeſchloſſener hohler Raum mit unbeſtimmter Möglichkeit der 
Ausfüllung, iſt dem Begriffe des Gefäßes verwandt; nur daß 
ſie nicht wie das letztere mit Maſſe, ſondern ideal ausgefüllt 
werden. Dieſe ideale Ausfüllung liegt in der Beziehung auf 
ihren äſthetiſchen Mittelpunkt (Tempel), oder wenn das Ge— 
bäude von der höchſten Beſtimmung herabſteigt, zu den Bedürf— 
niſſen des Menſchenlebens. So ſind die Verrichtungen des 
Menſchenlebens die Idee, welche in dem Gebäude als Form 
zum Vorſchein kommt. Im Kirchenbau muß die Körpermaſſe 
ebenſo der Verticalen den Vorrang laſſen, als die menſchliche 
Stimmung ſich zur gottähnlicheren erhebt; die vielfachen Formen 
der Unterbrechung nach menſchlichen Bedürfniſſen, müſſen ſich 
zur erhabenen ruhigen Maſſe geſtalten, welcher an Thürmen 
chriſtlicher Kirchen durch das abſtracte Weſen der darin ausge— 
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prägten Senkrechten Andeutung der Möglichkeit noch höherer 
Beſtrebung zuertheilt wird. Analogien des Elementar-Erha— 
benen im Prismatiſchen zeigen auch die Paläſte, ihnen iſt der 
Ausdruck des Zweckes für das öffentliche Leben, der Würde 
eigen; doch ſind ſie mehr hohle Form des Scheins des Er— 
habenen als die Kirchen. Die niedrigſte Wohnungsform (Cu- 
bus, horizontales Prisma) iſt die des Landmannes, der mit 
den Beſtandtheilen ſeiner Lebensbedürfniſſe, und ſeinem in den 
gedrückten Formen der Ställe lebenden Vieh des öftern Ge— 
brauchs wegen in nächſter Nachbarſchaft, reſp. auf gleicher ba— 
ſiſcher Tiefe, lebt. 

Die Kunſtform des Gebäudes: im Umfang und der impo— 
ſanten Maſſe des Ganzen, im Maaß und Freiheit der Abthei— 
lungen, in der Wölbung und Verzierung, erwächſt aber vor— 
nehmlich aus dem Kampfe der Normal-Linienrichtungen im 
Maſſenſyſtem, das durch letztere im Einzelnen und Ganzen ſyn— 
onymen, aber mannichfaltigen Ausdruck erhält. Dadurch allein 
wird der Totalanblick befriedigt. In welchen Proportionen 
nun in der Architektur Flächenmaſſen durch Pfeiler, Säulen, 
Liſenen, Rippen ꝛc. in ſenkrechter, durch Cincturen ꝛc. in wage— 
rechter Richtung einzutheilen ſeien, muß nach gegebener Zweck— 
beſtimmung geſchehen; allzeit aber die vorhergehende Prüfung 
vor ſich gehen, ob das horizontale Baſiſche, oder verticale 
Aetheriſche im Allgemeinen vorherrſchen müſſe. 

Wölbungen find halbe Ausdehnungen über feſten Proportio— 
nen, es ſoll dadurch eigentlich verſuchsweiſe ein Mehreres über 

das Beſtimmtgegebene für die freie Phantaſie ausgedrückt wer— 
den; durch die Disciplin des Kreiſes, der ſich trotz aller Elevation 
um den beſtimmten Mittelpunkt bewegt, wird das Gewölbte 
ſchön. Durch das Pyramidale des gewöhnlichen Daches, wird 
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das Cubiſche der Gemäuer veredelt, wenn auch in derber 
raſcherer Form als das Gewölbe (ſiehe Dreiecke). Verzie— 
rungen haben den Zweck, geradlinige ſtarre Flächenmaſſen zu 
unterbrechen. Das geſchieht theils durch angehängte Beklei— 
dung oder Ausſchmückung mit beweglichen Formen der Pflan- 
zenwelt, oder es wird einzelnen ſcheinbaren Formtrieben die 
Möglichkeit des Heraustriebes derſelben ſelbſt beigebracht, wie 
an Säulen das Kapitäl (Palme) oder Pflanzenſchlingungen in 
den Hohlkehlen, den Waſſerſällen alter Portale ꝛc. entſpringend. 
Menſchliche Figuren von mineraliſchem Grunde herauswachſen 
zu ſehen, iſt naturwidrig (Caryatiden), denn nach der Ordnung 
der Dinge iſt das Niedrigſte, Unorganiſche außer Stande die 
Form der höchſten Organiſation hervorzubringen. Vielmehr 
kann die Schönheit des Maſſenſyſtems an Gebäuden zur idealen 
Schönheit erhoben werden, durch die einfache Steigerung in 
der Erſcheinung der ſtereometriſch veredelten Formen. Ein 
Gebäude, als eine auf der Erdfläche ſtehende cubiſche Maſſe, 
kann auf einfachen Ausdruck gebracht werden, durch einen 
geometriſchen Körper, der bei viel weniger Maſſe von ſeiner 
Grundfläche in die Höhe ſteigt, ohne den Stoffgehalt nach irgend 
einer Seite zu vermindern; das iſt geradlinig das ſenkrechte 
Prisma, krummlinig der Cylinder, welcher zur ſchönen Säule 
wird, wenn ihn die künſtleriſche Darſtellung mit der ganzen 
Maſſe zur Anſchauung bringt; zum weiteren Zwecke des Tra— 
gens beſtimmt, muß ſie einen Fuß haben (Sockel). Auch in 
der Säule iſt jene Trilogie der Proportion des menſchlichen 
Körpers ausgeprägt, Fuß, Stamm und Knauf (Capitäl, Kopf), 
ſie verhält ſich wie die Theile des Urtheils, der Stamm iſt 
gleich der Copula das Mittelglied, die Vermittelung. Der 
Fuß und Kopf werden in fernerer Analogie der Symmetrie 
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wegen dreitheilig: Sockel, Würfel und Oberplatte ze. Dadurch, 
daß die Säule nach Oben ſich zuſpitzt, wird ſie ätheriſch; indem 
ſie nach unten breiter wird „weiblich“ und übertrifft den reinen 
Cylinder an Grazie der Form. Wie die Verjüngung der 
Säule an ſich ein Verfeinerungsgang im Stoffe iſt, fo iſt die 
Säule ſelbſt der veredelte Uebergang der Maſſenflächen des im 
Baue ausgedrückten Schweren, zum leichter Gefälligen, das ſich 
unſrer Sinnenthätigkeit conformer erweiſet. Das Capitäl ent⸗ 
wickelt formgeiſtige Befreiung vom Starren, wie im menſch— 
lichen Haupte der freie Schwung über hemmende Bedingungen 
ſich weithin erhebt. Formveredelnde Mugen ſind auch die 
ſich nach oben verjüngenden 
Stufen; fo wie die um Ge— 
bäude angebrachten Zier— 
den lebendiger Bäume, wie 
die Stufen, ſich nach unten 
verjüngend, in Gebüſchen 
den breiteren, baſiſchen == 
Auslauf nehmen. Der bisher io me angezogene Verjün⸗ 
gungsgang verdient vollkommen die Aufmerkſamkeit des For— 
ſchers im Gebiete der Formenwelt; bei der Flucht in's Stoff— 
loſe höherer verticaler Richtung ſowohl, als der horizontalen 
Niedrigen, muß, um die Sinnesthätigkeit mit ſcheinbarer Le— 
bendigkeit der Objecte in milder Anregung zu erhalten, die 
ſimultane Erſcheinung in ſich Abwechslung darbieten, welche 
jedoch ohne eigentliche Abſcheidung die im vollen Guſſe fließen— 
den Theile der ſinnlichen Wahrnahme übermittelt; der Reiz des 
Einklangs, wie die Möglichkeit in unbegreiflicher Schnelligkeit 
von einem angenommenen Standpunkte jeden wahrnehmbaren 
Theil zu einem Betrachtungsmomente beſonders erheben zu 
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können, und dieſen nach einer zu Grunde liegenden naturge— 
mäßen Idee zu vermitteln, die das Schönheitsgefühl anregt, 
gewähret innerſte Befriedigung; indem in der beſtändigen 
Flucht des Nebenliegenden der Phantaſie nur diejenigen Be— 
rührungspunkte gezeigt werden, welche der reſonante Verſtand 
ergänzt, ſomit das Intereſſe in's Unbegrenzte vermehrt. 

Die Flucht der Form, d. h. einer Körperfläche im Raume, 
kann daher nur beim Runden in harmoniſcher Weiſe empfunden 
werden; Kanten und Ecken geben Maaße, welche die Strahlen 
des Auges brechen und äußere Bedingungen aufdringen, die 
gleich der plötzlichen Lichtbrechung die ſchweifenden Sinne ſtören, 
und in gewiſſem Grade ſchmerzlich berühren. Daher iſt das 
(ſenkrechte) Prisma proſaiſche, 
der Cylinder gefällige Ent— 
wickelung des Cubus; im Cy— 
linder ſucht ſich der Cubus in 
behaglicher Weiſe ohne innere Vergeiſtigung mit der Außenwelt 
zu verbinden; die Pyramide hingegen iſt ſchon Vergeiſtigung, 
jedoch Schranken haltende, verſtändige, während der Kegel bis 
zur Spitze das Symbol der möglichſten Vergeiſtigungsform re— 
präſentirt, in welcher, den Gedanken durch die Stoff-Form 
verkündend, das Ideale in unendlicher Fortbewegung ſich kund 
giebt. In der Form ahnen wir die Kraft, die ſie hervorge— 
bracht, und den Weg, auf dem ſie in's Daſein tritt; in ihr 
waltet und webt ein ideales Geſetz, eine mathematiſche Ver— 
hältnißmäßigkeit, aus der wir unwillkührlich die lebhafte Em— 
pfindung nehmen, daß Alles nach Maaß und Zahl geſchaffen, 
womit ſchon Pythagoras den Beginn des philoſophiſchen Den— 
kens bezeichnet; denn die Idee iſt nicht blos Gedanke, ſie iſt 
auch geſtaltende Lebenskraft; doch wie ſie in räumlicher Geſtalt 
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ſich entwickelt, kann nur ſehr mangelhaft beſchrieben, eigentlich 
nur durch Veranſchaulichung für das Auge auf eine vollkom— 
mene Weiſe befriedigt werden. Ebenſo iſt die Idee Princip 
und Maaß des werdenden Lebens, das nirgends in feſter Form 
erſtarrt, nirgends thatlos verharrt; das Gegenwärtige vergeht 
in beſtändigem Wechſel und das Zukünftige entſteht, das eben 
Gewordene wieder auflöſend; die Fülle des innern Weſens nach 
und nach an's Licht rufend, und in ihrer geſetzlichen Folge und 
in der Einheit dieſes Verlaufes ſich zeitlich verwirklichend. Die 
Grundlage und der Trieb zur Darſtellung bildet die Totalität 
des Seelenlebens; aber immer iſt es die Phantaſie, welche als 
die formende Kraft des Gemüthes den Gehalt deſſelben be— 
ſtimmt und zur Erſcheinung bringt; Zweck davon, oder die 
Wirkung iſt die Mittheilung, daß derſelbe Gemüthszuſtand 
auch in andern menſchlichen Empfindungs-Weſen erweckt werde.“ 
Die Empfindung des Denkens iſt ein Ringen mit dem Zweifel 
um das Geheimniß des Daſeins und in der Beſeligung ſelbſt— 
gefundener Wahrheit. 


— 1 


Ueber Menſchen und Thierkörperbau. 


Wie die ſenkrechte Pfeilerform des Kryſtalls ſchon die 


Befreiung aus triebloſer Maſſe vorbildet; wie das Pflänzchen 


bis zum Baume hinauf wirklich, doch bewußtlos ſich entwickelt; 
ſo zieht durch das Thierreich die ganze Reihenfolge der Form— 
geſtaltung von den erſten Anfängen der niedrigen horizontalen 
Lage bis zur ſenkrechten Erhebung der Leibesgeſtalt, welche aus— 
ſchließliche Eigenſchaft des Menſchen iſt. Die Unmöglichkeit, 
bei gleichwohl reichen Lebensbewegungen, eine andre, höhere 
Richtung nicht erlangen zu können, ſetzt eine ungleichartige 
Miſchung des Grundweſens voraus, und kann unheimlich wer— 
den, wenn auch die Form ſolcher urſprünglichen Voxausſetzung 
entſpricht; z. B. bei Amphibien, Fledermäuſen, dem Trichecus 
oder Phoca, der Eidexe ꝛc., in welcher der befußte Wurm zur 
Erſcheinung gelangt, der im erwachſenen Krokodil bis zum 
Ungeheuer ausgebildet mit Grauen erfüllt. Das vierfüßige 
Säugethier frei erhoben, und geſtützt auf einen Mechanismus, 
der theilweiſe ſchon Aehnlichkeit mit demjenigen des vollendeten 
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Geſchlechtes hat, behält immerhin noch die horizontale Lage 
des Leibes bei, der durch die freiere Stellung des Halſes ver— 
edelt, oder herabgedrückt werden kann. Gehobener beim Löwen, 
Hirſch, Pferd, Bär, Hund ꝛc., zumeiſt beim Affen, der auf 
allen Vieren laufend, doch noch die aufgerichtete Stellung des 
Kopfes behält, und ſitzend, wie in Bewegung oder Geberden 
eine ganz ſonderbare Verwandtſchaft mit dem Menſchen an⸗ 
deutet; andern Falles ergiebt ſich bei einigen Geſchlechtern der 
Säugethiere, daß das untere oder hintere Ende des Leibes, auf 
«höhere Hinterbeine geſtellt, einen der Befreiungsentwickelung 
entgegengeſetzten Eindruck hervorruft, und unbedenklich als ſehr 
niedere Signatur zu erachten iſt; wie überhaupt jede Beſonder⸗ 
heit der Form, Stellung oder Bewegung am untern oder Hin— 
terleibe allgemeine phyſiſche Zwecke andeutet, auch die edleren 
Vorgänge der Hals- und Kopf⸗Formentwickelung ſtört, oder 
jedes höheren Ausdruckes beraubt. Im Beckenknochen des 
Thier⸗ oder Menſchenleibes und deſſen Umgebung oder Füllung 
iſt gleichſam die Poſition, auf und aus welcher ſich Alles ent— 
wickelt, das meiſt in veredelter Form und Zweck zur Erſchei— 
nung gelangt; es muß alſo dasjenige ganz beſonders das Thie— 
riſche, Niedrige der inneren Zuſtände, folglich auch der Ge— 
ſtaltung ausprägen, was ſelbſt noch unter die Grundannahme 
oder das nothwendige Maaß der einer Creatur zubehörigen 
Stoffmaſſe hinabwill, d. h. ſelbe vermehrt, oder ſogar mit be= 
ſondern Formtrieben hervorhebt und auszeichnet. Es entſteht 
hierdurch eine nachtheilige Balance der Formzweckvergeiſtigung 
gegenüber, welche die Einheit der Erhebung in der Beſchauung 
aufhebt, wie das zunächſt an den Schweifen der Thiere erſicht⸗ 
lich, beſonders wenn ſelbe nicht blos aus Federn, Haaren ꝛc. 


beſtehen, ſondern ſelbſt noch als Wirbelfortſätze dem dunklen 
5 * 
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Bereiche des Urlebens, dem Rückgrat entfpringen. Der 
Thierſchweif iſt als Formerſcheinung ſchon deshalb Ausdruck 


des Niedrigen, und abſolut der horizontalen Thierkörperlage 


zugehörig, weil er an dieſer zugleich eine der beiden ſymme— 
triſchen Hälften in der Breite vertritt, während das ſenkrechte 
Formprincip von ſolcher Nothwendigkeit des Tragens und Ge— 
tragenwerdens frei, nur nach geiſtigen Zwecken ſich Ruhe- oder 
Stützpunkte ſetzt, bis das Ziel des Triebes erreicht, und dieſer 
als Formgedanke feſtgeſtellt iſt; im erſteren Falle wird das 
Bild des Geſchöpfes zur Paralyſe, es wird ſtarr, indem die 
wirkliche und formale Lebensentwickelung gleichzeitig in diame— 
tralem Gegenſatze vor ſich geht, und unſeren mit innerſter Ein— 
heit ausgeſtatteten Geiſt, als vollſtändig entlegene Geſtaltung 
nur zu äußerlichen Formprüfungen anregt. 

Mit der Hals- und Kopfgeſtaltung hat es aber ſeine be= 
ſondern Eigenthümlichkeiten; wenn bei Thieren Eines oder das 
Andere derſelben zu lang oder zu kurz; oder: wenn deren 
räumliche oder ſtoffliche Ausdehnung nach der Breite oder 
Länge mit dem Leibe gleichbedeutend erſcheinen, oder in ihrer 
ſpeciellen Bildung nicht von denjenigen Qualitäten begleitet 
ſind, die gleichſam auch hier die Blüthe des wunderbar belebten 
Gewächſes darzuſtellen beſtimmt ſind. Beim Ameiſenbär 
(Myrmecophaga jubata), beim Schwein ꝛc. ergiebt ſich der Kopf 
als vollkommen ſpitzer Winkel, d. h. als ſolcher, in dem das 
ſich emporhebende Moment (das den Winkel bildet) weitaus 
nicht die Senkrechte erreicht; daher die intelligenzloſe Kopfform 
dieſer Thiere. Das Heraustreten des erhöhten, feineren Le— 
benstriebes geſchieht in der Erſcheinung des Halſes; je dünner 
derſelbe, oder je länger, deſto mehr zeigt er den Befreiungstrieb 
der innerlich fertig gewordenen Lebenskraft, und das Beſtreben 
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die Außenwelt in's eigene Intereſſe ziehen zu wollen, an. Bei 
Thieren ſignaliſirt der lange Hals Spürſucht, bei Menſchen 
Leichtigkeit, feine Beweglichkeit, auch ſelbſtgefälliges Darleben, 
eitlen Hochmuth; der Hals ſymboliſirt hier in letzterem 
Falle eine erhöhtere Stange, einen Stiel, durch welchen die 
ſelbſterkannte Trefflichkeit der Außenwelt kundbar werden ſoll. 
Beim weiblichen Geſchlechte, deſſen Geſchick es iſt, aufgeſucht 
werden zu müſſen, bei welchem dagegen keine dominanten Eigen- 
ſchaften der Kraft und des Eigenwillens vorausgeſetzt werden, 
kann dieſer Umſtand zum Gefälligen beitragen, Männern hin— 
gegen gereicht der verlängerte Hals nie zur Zierde. Gemä— 
ßigt, reizend beim Weiblichen wird der längere Hals, wenn 
der hochſenſible Nacken höher zum Haupte emporſteigt, und fo 
die Länge mit der Folie des begleitenden Urlebens des Stam— 
mes begleitet. Das Kind hat ſcheinbar keinen Hals; in runder 
Fülle ruht das Köpfchen auf gerundeten Wulſten des Leibes, 
daher der harmlos muntre Ausdruck; mit der Ausdehnung des 
Halſes erwacht unſre Aufmerkſamkeit mit kaum geahntem Ernſte, 
und die Art, wie das Haupt mit dem Anſatze des Halſes ſich 
geſtalte, beſtimmt auf wunderbar feine Art unſere Sympathie, 
oder deren Ermäßigung. Nur dem Zeichner und Forſcher, 
der viele Jahre auch auf dieſe Entwickelung geachtet, wird die 
Wichtigkeit dieſer Anſicht vollſtändig klar geworden ſein; die 
ganze Idee des Außenlebens eines Menſchen erſcheint im Halſe 
halbentfaltet. Beim Weiblichen am Menſchen zeigt ſich der Hals 
weit hinten angeſetzt, ſo daß wenig Hinterhaupt darüber hinaus⸗ 
ragt; daher weiß dieſes Geſchlecht durch gefällige reiche Haar— 
geflechte darüber, das Eigenthümliche in's Gleichgewicht zu 
ſetzen; während das Vorgeneigte des Hauptes Widerſtand— 
loſigkeit, Milde oder Demuth, in leiſeſtem Gefühle auch etwas 
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Unfreies, Vegetatives ausdrückt.“) Der männliche Hals, 
mehr in Mitte unter dem Kopfe, musculös und umfangreicher, 
ſtützt kräftig das Haupt, das von Geiſteskämpfen vielfach er— 
ſchüttert, zum Trotze gegen äußere Ueberſchreitung der Freiheit. 
ſich ſtemmen gelernt hat. Kurzer männlicher Hals deutet Ur— 
kraft und geringe Vermittelungsgabe an, wie es ihm überhaupt 
an Biegſamkeit gebricht; daher iſt es den damit Begabten nicht 
ſowohl eigen viel Neues zu ſuchen, das Gefundene dagegen 
kräftig zu durchwärmen und zu erhalten. Es erweiſet ſich auch 
hier der größere Breitedurchſchnitt des Halſes als Baſiſch— 
Phlegmatiſches, auch wenn choleriſches Temperament mit noch 
ſo viel Befeuerung das Ganze durchgöſſe; der verlängerte, 
ſchmalere hingegen als dem Sphäriſchen, Idealen zugewandt. 

Auf dem Halſe, dem Stengel, ruht die wunderbarſte Blume, 
das menſchliche Haupt. In ihm vereinigen ſich alle Triebe des 


* Dem Veilchen wird von jeher die Eigenſchaft lieblicher Be— 
ſcheidenheit zuertheilt. Es 
geſchieht dies inſtinetiv, und 
wird ſo ſehr von Allen als 
richtig empfunden, daß es 
nicht ungeeignet erſcheint, 
dem Grunde einigermaßen 
nachzugehen. Die violette 
Farbe, ohnehin die ſchönſte 
von allen, als Verhimmelung 
des Feuers im Rothen, frei von keckem Erdenglanze, ziert dieſes 
Blümchen, deſſen Geſtalt durch die Eigenthümlichkeit des Stielan— 
ſatzes an das Piſtillum viel Aehnlichkeit mit der jungfräulichen 
Halsſtellung zeigt; Anklänge, die namentlich durch die letztvergangene 
Mode in Hüten hervorgerufen wurden. Die runden Blätter bieten 
Hindeutungen auf Sonnenſchirmchen, unter denen die harmloſen 
Geſchöpfe ſitzen. 
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Urlebens zum Bewußtſein, zur Erkenntniß und Beurtheilung 
alles Geſchaffenen außer ihm und ſeiner ſelbſt. Wir haben es 
hier nicht mit einer Kraneoſkopie zu thun, nnd beſchränken uns 
nach den gegebenen Grundprincipien auf die allgemeine Ab- 
wechslung der Form des Kopfes. Das Oberhaupt, beſtehend 
aus dem oben gerundeten Schädel, nach unten hin mit den im 
Knochen feſtgeſtellten Sitzen der Sinne des Geruches, des Ge— 
ſichts und des Gehörs iſt die Entwickelungs- und Fortbildungs— 
ſtätte der geiſtigen Regungen, die ſich durch Vergleichung zu 
Begriffen und Ideen erheben. Die verſchiedene äußere Ge— 
ſtaltung deutet dem Forſcher der Formen das Maaß der Kraft 
oder Fülle der Regungen an, die in unzähligen Malen nicht 
ſo eigentlich zum Bewußtſein gelangen, welche aber durch un— 
abläſſige Erregtheit und Bewegung der Hülle, in die ſie einge— 
ſchloſſen, mannichfaltigen Ausdruck zuertheilen. Die Form 
des Hauptes hängt im Allgemeinen zunächſt von der Ra— 
cenausbildung durch Jahrhunderte vom Klima und der da— 
raus entſpringenden Lebensweiſe ab, welch letztere dann 
auch der Boden iſt, auf dem ſich die beſonderen Formver— 
hältniſſe ausbilden. Das mechaniſche Subſtrat, in welchem 
alle Formrevolutionen des Oberhauptes erzeugt werden, iſt 
das Gehirn: eine Fortſetzung des Rückgratmarkes, das ſeine 
feinſten Theile dem Haupte gewiſſermaßen zudrängt. Dieſer 
Drang wird dem ſogenannten kleinen Gehirn zunächſt mitge— 
theilt, das alsdann einem Triebe gleich auf die vorderen Hirn- 
theile wirkt; daher ſinnliche oder üppige Lebensweiſe in un— 
mittelbarer Berührung mit dieſen geiſtigen Organen ſtehen. 
Die mittlere größte Gehirnſchicht oder Maſſe, von der eigenſten 
Präparation für das Gemüths⸗- oder Seelenleben, bildet ge— 
wiſſermaßen den Vermittlungsgrund zwiſchen den gröberen 
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Einflüſſen des ſinnlichen Begehrungsvermögens vom kleinen 
Gehirn ausgehend, und dem mehr abſtrahirten und abſtrahi— 
renden Vorderhirn, dem annehmbaren Organe des zur Be— 
wußtſeinsklarheit ſtrebenden Verſtandes. Alle Einzelwöl— 
bungen des Schädels klingen nach dieſer Auslegung hin, und 
Dr. Gall hat trotz aller Widerſprüche mit ziemlich richtigem In— 
ſtincte die engeren Vermögen und Sinne angedeutet. Unfehlbar 
iſt es ein gutes Zeichen des menſchlichen Hauptes, wenn die 
Triebe des 1 durch die Halswirbel nach dem Geſicht 
hin ſo mächtig 3 daß ſie auch da noch die ſenkrechte Steigung 


kundgeben, und dem Cranium einen hohen Zenith zueignen, 
von welchem in ethiſcher Beugung die Richtung abwärts zieht. 
Dieſes Paraboliſche aller Schönheitsformen: daß ſie ſanft und 
unvermerkt den Höhepunkt erreichen, und gleich einem richtigen 
logiſchen Schluß das Niveau der Aufſteigung wieder finden; höch— 
ſtens mit Modificationen, die den Abſchluß entſprechend vermehren, 
alſo verſchönen, wiederholt ſich in der Natur vor unſern Augen 
tauſendfach. Es iſt immer eine ſchönere Blume, deren Kelche 
ſich in ſanfter Beugung und mit voller Blüthenkraft ſenken; 
es iſt das Maaß kräftiger Frucht die den Stengel abwärts 
zieht: wir ahnen die Beſtrebung der Wiederverinnerung, nach— 
dem der Kreislauf des Lebens- oder Erſcheinungszweckes voll— 
zogen, wie das bei der Analyſe der Spirallinie angedeutet iſt. 
Wie ein feiner Katarakt gleitet die ſich ſenkende Linie über ſinn— 
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volle Formen des Geſichts herab, und ſchließt vom Kinn ein— 
wärts in den Muſcheln des Ohres den Lauf. So eigenthüm— 
lich dieſe Kennzeichnung iſt, ſo viel Richtiges bietet dieſelbe; ein 
plötzliches Einhalten der ſchönen Parabel beraubt das Haupt 
aller Harmonie, und bietet nicht ſelten gleichartigen Inhalt. 
Die Befriedigung, die den menſchlichen Sinnen aus der Rund— 
form erwächſt, wird vom Geiſte willig empfangen, und dem 
gleich interpretirt. Die Schnelligkeit der innern Vorgänge 
beim Betrachten der Formen durchläuft und umzieht in Se— 
cunden alle ſichtbaren Wege zum Form- und Ausdrucks-Ver⸗ 
ſtändniſſe. Im gleichen Momente drängt ſich der wohlthätige 
Begriff ein, daß eine unverkümmerte Peripherie den harmo— 
niſchkräftigſten Inhalt haben müſſe; und noch viel günſtiger 
der Eindruck, wenn die Peripherie im vollen Fluſſe ſtrömend, 
noch beſondres Leben äußert, nehmlich: wenn ſich dem Schönen, 
Runden, das Erhabene der Senkrechten beimiſcht, wie wir es 
an wohlgebildeten Menſchenhäuptern oftmals erſehen. Die 
eine Hälfte des Kopfes iſt behaart und deckt den ohnehin dunklen 
Lebensgrund; die andre Hälfte mit den ſchönen Organen der 
Sinne ausgeſtattet, und der Außenwelt zugewendet. Beim 
Weiblichen umſchließt der Haargrund meiſt mehr vom Haupte, 
ihm iſt reiches Gemüth eigen, das nicht ſo vorragende Mitthei— 
lungswerkzeuge innerer Vorgänge bedarf, wie der Mann, 
deſſen innerſte Vernehmungen (Vernunft) ſofort ſich mit dem 
praktiſchen Verſtande paaren, und mittelbares oder direktes Ei— 
genthum der Weltverhältniſſe zu werden beſtimmt ſind. 

Daher wird die erwähnte paraboliſche Linie bei ihrem Falle 
im Angeſichte des Mannes früher unterbrochen; das größere 
Geſicht erheiſcht einen bedeutenderen Theil des Kopfes; aus 
ihm ſoll Klarheit, freie Geſinnung und Muth hervorſtrömen; 
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das Weibliche verhüllt dem entgegengeſetzt die Stirne mehr, 
und bietet lieber die gerundete Fülle des Halſes und des Kinnes, 
ahnend: daß das Gebiet des Geiſtes ureigentliches Vorrecht 
und Beſtimmung des Mannes ſei. 

So wird ſich dieſe Parabole an den verſchiedenen Men— 
ſchenſtämmen eigenthümlich erweiſen, und im Negerkopfe da— 
durch, daß ſie dort (an der 
untern Hälfte des Geſichts, 
wie auch ſchon am Hinter— 
haupte) wo centrale Form- 
disciplin ſich zeigen ſollte, 
ungehörige Ausbiegungen 
zeigt, die nach unſrer Ana— 
lyſe gleichfalls wieder den 
niedrigen vorherrſchenden 
Breitedurchſchnitt ergeben; 
der Entwurf der Grund— 
form zieht nach thieriſcher 
Sinnlichkeit, und es gebricht ihr an dem wohlthuenden Aus— 
druck der erſtrebten Hoheit, dem in ſchönem Schwunge erreichten 
Zenith, von welchem als Reſonanz, gleichſam als Lohn des 
veredelten Ringens, der ſchöne Fall der Linie den Ausgangs— 
punkt fucht und findet. Das Naturgemäße des hier als ſchön 
bezeichneten Laufs der allgemeinen Grenzlinie des menſchlichen 
Hauptes wiederholt ſich ſo mannichfach in der Natur, daß nur 
Gewohnheit die ſchönen Analogien überſehen lehrt. Der Lauf 
der Sonne, das Leben des Menſchen, dem meiſt nur ein der 
Steigung entſprechendes Sinken der Lebenslinie zu Theil wird 
ꝛc. dringen uns nach energiſcher Geſetzmäßigkeit das Wohlge— 
fallen an ſolcher Geſtaltung auf; daher es als Anomalie er— 
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ſcheinen muß, wenn am Geſichte des Negers noch eine Aus— 
ſchweifung des Contours ſich entfaltet, die mit der Form der 
Steigungslinie faſt keine Aehnlichkeit hat. Die Verlängerung 
der fallenden Linie der Parabole bis unter das Kinn, alſo tiefer 
als der urſprüngliche Auslaufspunkt, ergiebt ſich als Vermeh— 
rung der Wirkung des erſtrebten Auslaufs; geht tiefer, dem— 
nach gründlicher, und iſt von ähnlichem Eindrucke begleitet. 
Daher gilt die verlängerte Senkung inſtinctiv als Zeichen der 
Kraft vom Auslaufspunkte, die als ernſte Reife die Form ab— 
ſchließt. Den Gegenſatz hievon bildet die Kopfform des Kindes; 
erhöhtes Bild dieſer Wirkung der Mann mit dem langen Barte. 
Die Stirne, ſowie der Augenſtern ſind in früheſter Jugend von 
vollendeter Größe; dagegen findet von der Naſenwurzel ab— 
wärts im Fortlaufe des Lebens Verlängerung ſtatt; wo dieſe 
in zu geringem Maaße ſich ausbildet, darf auf Unreife, we— 
nigſtens auf Unfähigkeit zu höherer Kraftanſtrengung des Geiſtes 
und des Lebens geſchloſſen werden. Mediatiſirt zu Gunſten der 
wohlgefälligen Hauptform des Geſichts wird die Verlängerung 
der ethiſchen Senkung durch die beiden Jochbeine, welche mit der 
Stirne die Fundamente der Geſichtsfläche (facies) bilden, zugleich 
die Gerüſte zur gefälligen Anſpannung der Wangen geben, 
welche als allgemeines Vehikel der Schönheit die ſonſt ſcharf 
markirten Organe umfließen; und ſchöner werden, wenn in 
Fülle harmloſer Lebenskraft gerüſtloſe Wölbung ſich geſtaltet; 
wenn dann der reiche Strom des Lebensgefühles die abſolut zur 
Schönheit beſtimmte Hülle mit ſanftem Roth durchglüht, flieht 
jeder Gedanke an Endlichkeit und Vergehen. Doch muß auch 
hierin die Formdisciplin des ſenkrechtgeſtreckten Ovals vorwalten: 
wenn die Fülle zu ſtark, greift der Breitedurchmeſſer vor, und 
verſchmelzt das Gelungene mit dem Materiellen, Gemeinen. 
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Eine eigenthümliche Stellung am menſchlichen Haupte 
nimmt das Ohr ein. Die Größe oder Stellung deſſelben 
überragt nicht die ſchöne Parabole des Profils, wie ſolches 
an den meiſten Thieren erſichtlich, bei welchen dieſes Organ 
überdieß meiſt mit freier Beweglichkeit begabt iſt, und 
an derjenigen Stelle des Kopfes zum Vorſchein kommt, wo 
denkbar bei dem Menſchen die geiſtigen Verarbeitungen vor ſich 
gehen, und unerwartete ſinnliche Eindrücke ſtörend erſcheinen. 
Der Riech-, Seh- und Gehörnerv ſchließen ſich um den menſch— 
lichen Kopf auf gleichem Niveau an die Parenchyme der Sinnes— 
organe an, welche den unterſten Rand des Gehirngefäßes um— 
geben; von da werden die Receptionen hinaufwärts geleitet. 
Schon die ſteigende Richtung der Empfindungseindrücke zum 
Ceutralorgane ſignificirt das Höhere; daher muß es von un— 
günſtigem Eindrucke ſein, wenn das Ohr nicht nur zu hoch ge— 
ſtellt, ſondern, wie bei vielen Thieren, in ſteifer Spitze aus— 
läuft, und lediglich ſinnlichen Zweck des Lauſchens, zum Schutze 
gieriger Beſtrebungen ausdrückt.) Solche Geſtaltung findet 
ſich faſt bei allen Raubthieren; dagegen gereicht es ſchon bei 
Dachs- und Hühnerhunden, auch beim Elephanten ꝛc. zu be— 
haglichem Eindrucke, daß ſelbe mit herabhängenden Ohren— 
lappen bekleidet ſind. Thiere ohne Ohren geben den Ausdruck 
der Gedankenloſigkeit (Vögel, Fiſche ꝛc.), dagegen deutet es 
ſchon auf Intelligenz, wenn Thiere nur irgend welche auffal— 
lende Formation um jene Stelle an ſich tragen, an welcher 
wir das Ohr zu finden gewohnt ſind. Obgleich das Ohr als 
der dem Auge gegenüber niedrigere Sinn betrachtet werden 


*) Der Uhu mit den ſpitzen Ohrenfedern erſcheint weit gefähr— 
licher als die übrigen Eulengattungen. 
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kann, da die gröbſten Lufteinwirkungen dahin wirken können, 
ſo ſteht ihm gleich hohe Stelle zu, weil ihm zu vernehmen ver— 
gönnt iſt, was in keine ſichtba re, weſentliche Form gebracht 
werden kann. Jede Schwingung des menſchlichen Geiſtes, in 
den leiſeſten Regungen bis zu göttlicher Majeſtät erſterbender 
Begeiſterung, wird durch Laute kundbar, für die nur dieſes 
Organ geſchaffen; Rede, dann Muſik, die Künſte der uner— 
forſchlichen Seele ſind ihr Reſſort, der Grad des Lautes zeigt 
ihm die Macht fremder ſeeliſcher oder elementarer Zuſtände 
an, dem menſchlichen Geiſte die höchſte Freiheit der Inter— 
pretation geſtattend, wie ſolches weſentliche, ſichtbare Erſchei— 
nungen verhindern. Auch in der Form des Ohres findet ein 
ähnlicher Canon der verinnernden Spiralform ſtatt, die in den 
inneren Muſchelknorpeln ſich wiederholend, jo eigentlich die In— 
troduction der Eindrücke nicht blos ſymboliſiren, ſondern auch 
wirklich fördern. Wenn, wie an der Geſammtform des 
Kopfes, auch am Ohre die paraboliſche Rundung fehlt, das— 
ſelbe allzuſpitzig oder platt mit ausgeglätteten Knorpelringen 
endigt, kann unbedenklich auf mangelhafte Function und Rück— 
wirkung auf Geiſtesanlagen geſchloſſen werden; wie entgegen— 
geſetzt: auch die Form als das Reſultat innerer Mängel ange— 
nommen werden kann. Auch hier iſt die wohlgebildete ſenk— 
rechte Ovalform geiſtigen Vorzügen analog; wie die Wohlbil— 
dung in mehr Breite auf Verweſentlichung geiſtiger Züge im 
Stofflichen rathen läßt. (Künſtlerohr.) 

Der Stamm der menſchlichen Geſtalt bietet weniger räum— 
liche Abwechſelungen; theils durch die Maſſe und wagehaltende 
Mittelpunktſtellung, theils durch das Verhüllte in den üblichen 
Gewändern unſers Klima's, erſcheint dieſe Grundmaſſe unſers 
irdiſchen Daſein der äußern Symbolik oder Analyſe entrückt. 
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Doch läßt ſich manches Erhebliche darüber anführen, gerade 
weil der Leib mit dem Rücken gleichſam die menſchliche Pflanze 
als ſolche zur Anſchauung bringt, aus der ſich die agirenden 
Gliedmaßen herausentwickeln, und in ſo auffallendem Einklange 
oder Beziehung zu dieſem Urleben ſtehen, daß das Formgebiet 
nicht wenig berührt wird. Wie früher ſchon bemerkt: reprä— 
ſentirt der Hals das Maaß, oder aber den Grundgehalt des 
Triebes, der im Lichte gleichſam mit andern Erſcheinungen 
ähnlicher Art ſich meſſen will, und den Kopf als Wächter mit 
allen nothwendigen Apparaten der Vorſicht und Erkenntniß 
äußerer Vorgänge ausgeſtattet hat. — 

Durch dieſe Körpertheile fällt einiges Licht in das dunkle 
Gebiet, das ohne Gliedmaßen einem in einen Sack gehüllten, 
räthſelhaft Lebendigen gliche. Die urſprüngliche Säule des 
Lebens, um das ſich deſſen Verwirklichung und Forterhaltung 
baut, iſt das Rückgrat. An ihm ſchon bilden ſich theils ein— 
zelne, theils reihenweiſe Knochen, die gleich Armen oder Zangen 
das vegetative Subſtrat, das zur Erhaltung der hochſenſiblen 
Eſſenz des Rückenmarks beſtimmt iſt, umfangen, um ſelbes un— 
veränderlich dienſtbar zu erhalten. Eine Steigerung der dienſt— 
baren Organe ergiebt ſich in den freieren Oberarmen in 
zwei einzelnen Knochen, noch mehr in den Unterarmen mit je 
zwei Knochen, dann dem ganz freien Handgelenke und der be— 
weglichen Hand mit zahlreichen (27) Knochen- und Fingerge— 
lenken; alle geeignet zu umfaſſen, was dem Leben gedeihlich, 
oder abzuwenden was hemmend oder gefährlich werden könnte. 
So iſt die innerſte, elementare Structur des Menſchen ſchon 
ein Sein, hingewieſen auf Begriffe, die ſich auf phyſiſchem 
Wege am deutlichſten im Gebrauche der Finger anſchaulich 
machen, von denen der Daumen den einen, die Finger den 
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andern Gegenſatz zum Begriffe des zur Prüfung ſich zwiſchen 
ihnen befindenden Objectes vorzuſtellen berufen ſind. Den Fin— 
gern der Hand iſt dies Begreifen ausſchließlich eigenthümlich; 
ohne den gegenſätzlichen Daumen könnten dieſe nur taſten. 

Die bedeutendſte Reihe der conclavirenden Knochen des 
Rückgrates ſind die Bruſtrippen, welche das Gefühlswerkzeug 
des Herzens und das Athemwerkzeug der Lunge umſchließen. 
In Begeiſtrungsmomenten, erzeugt im Spiegel hochangefachter 
Lebensfülle, heben und dehnen ſich dieſe Organe, und gelangen 
zu dauernder Expanſion bei fortdauernder Erhebung und immer 
neu ergänzter Reſonanz auf dem erſten Boden der Verwirk— 
lichung veredelter Gefühlszüge; ſo daß das Knochengehäuſe 
ſich zur breiten Bruſt ausbildet, und vermöge der mehreren 
Schwere rückwärts über dem Rückgrat ſich beugend, einen nach— 
haltigeren Stützpunkt ſucht und findet. So entſteht der ſchöne 
Schwung des Rückens, ohne welchen man vergeblich an dieſer 
Stelle die Wellenlinie ſuchen würde; deren Vertiefung hier vor— 
nehmlich die höhere Gefühlsregion von derjenigen des Sexualen 
zu trennen beſtimmt iſt, ſomit das Zweckmäßige mit dem Ge— 
fälligen vereint. Nimmt der Hals mit dem Kopfe zugleich 
einige Haltung vorwärts (nicht gerade aufwärts, das wäre 
Signatur des Stolzes), ſo ſetzt die Wellenlinie ſich fort, und die 
ganze Haltung des Körpers kann nur von ſchönem Eindrucke 
begleitet ſein. Durch die Einbiegung des Obertheils des 
Rückens entſteht das Einziehen des Unterleibes gleichfalls zu 
Gunſten der vortheilhaften Bewegungslinie des Stammes, der 
nur in großen Zügen, aber mit Kraft innere Zuſtände zu offen— 
baren in Stand geſetzt iſt. Eine eigene Bewandtniß hat es 
mit der Länge und Kürze deſſelben; die Streckung nach Aus— 
dehnung im Raume iſt in ihm ſchon vorgebildet, doch hat die— 
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ſelbe, wenn fie im Körper durch Verlängerung fennkar, etwas 
Ungeeignetes, weil keiner directen Entfaltung fähig, Melan— 
choliſches; eine Eigenſchaft die auch Thieren mit langem Leibe 
zugeſchrieben wird. Der Stamm gilt im vollendeten Menſchen 
als Vermittelung zwiſchen dem Abſoluten des Geiſtes im Haupte 
und den Beinen, welche das Erzeugte des Willens mit der 
Außenwelt in Beziehung ſetzen; in dieſem Falle bleibt der Leib 
mit der verſinnlichenden Gefühlsregion nutzbringender Schwer— 
punkt. Daher iſt die Erſcheinung des Zirkels von ſo ſonder— 
barer Art: der Kopf mit dem bewegenden Charnier ruht an 
ihm unmittelbar auf den raumüberſchreitenden Beinen. Die 
Streckung des Leibes zeigt ſich meiſt in der Region der Weichen, 
d. h. desjenigen Theiles des Körpers zwiſchen den ächten Rippen 
und dem Becken; daher iſt der Leib hier am empfindſamſten, 
und wird, weil reizend verhülltes Gefühl, zunächſt von lieben— 
den Armen umſchloſſen. Gewohnt auf äußere organiſch be— 
lebte Weſen ſein Inneres überzutragen, ſelbſt auf kleine Ge— 
ſchöpfe, mögen dem Menſchen die beiden Füße, welche den 
Käfern an dieſer Stelle des Leibes hervorwachſen, beſondern 
Widerwillen oder regelloſes Grauſen hervorrufen, weil nach 
menſchlichem Grundgefühle da innen kein Organ wirkt, dem 
ein ähnliches Vehikel nothwendig wäre; beſonders an Käfern, 
deren Bau Kopf, Bruſt und Hinterleib in gefälligen Verhält— 
niſſen zeigt, z. B. bei der Akis acuminata bis zur Empfindung 
des Unheimlichen beim Scarites gigas ꝛc.; Inſecten ohne Taille 
oder Formverfeinerung wie Lamprosoma, die Coccinellen 
ꝛc. mögen mit noch mehr Füßen, als die regelmäßige Zahl der 
ſechſe verſehen fein: in dieſen ſucht und findet die menſchliche 
Natur keine Analogien. 

Die Bewegungen des menſchlichen Stammes können an 
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ſich reizend ſein, doch müſſen ſie durch die Gliedmaßen erklärt 
und nüancirt werden; im Einklange mit dieſen wird der herr— 
liche Bau in ſeiner Vollendung anſchaulich. Die edleren Glied- 
maßen, die Arme, ſind durch die Schulterblätter zwar äußer— 
lich, aber innig angeſchloſſen, indem letztere zugleich die Be⸗ 
weglichkeit der Rückenmusculatur beleben. Umgeben von kräf— 
tigen Muskeln, durchwirkt von Arterien voll ſtrömenden Lebens 
ſind ſie Diener und Werkzeuge der höchſten Organe des Geiſtes 
und Gefühls; die leiſeſten Empfindungen finden ſie regſam, 
der Muth ſtählt ſie zu Eiſenkraft, Freundesliebe ziehen ſie mit 
Kraft an die Freundesbruſt. Vorzüglich iſt einfache, ſtramme 
Musculatur dem Oberarm eigen; er ſtellt in der geſammten 
Gliedmaſſe das Centralorgan vor, übt als ſolches vereinfachte 
Functionen, beſitzt hingegen die durchdringendſte Gewalt. Im 
Unterarme werden die Eigenſchaften vermittelt, und in der 
Hand in die kleinſten Bewegungen und Regungen zertheilt, 
die mit rapider Schnelligkeit die Züge der Seele verkünden, 
und auf zahlloſe Weiſe zum Verſtändniſſe bringen. Da die 
Arme ihrer Stellung nach, dem Gebiete des Herzens und der 
Gemüthsempfindung entſpringen, oder nahe liegen, ſo wird es 
als günſtige Erſcheinung bezeichnet, wenn die Länge des Ober— 
arms ihre volle Streckung zeigt; dagegen wird der zu kurze 
Arm thierähnlich, (Affen, Fledermäuſe ꝛc.) und verräth ver— 
kümmerte Seelenthätigkeit, oft Bosheit, durch die unausbeſſer— 
liche Empfindung der Schmälerung des Gefühlsausdruckes. 
Im Oberarme iſt Einheit und Unzertheilbarkeit der Empfin- 
dung enthalten und ausgeprägt, daher muß, was dieſer in ſich 
aufnimmt, dem unmittelbaren Herzgefühle der Bruſt zugeführt 
werden wollen. Der Unterarm, freieren Spieles und leichterer 
Bewegung fähig, befindet ſich ſchon im äußeren Dienſte; er ver- 
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mittelt durch die Hand die kleineren Intereſſen mit der Außen— 
welt. An ihm findet ſich reichere Abwechslung der Muskeln, 
Sehnen und Arterien, die alle dazu dienen, die derbe Einfach— 
heit des Oberarms mit gefälligem, ja graziöſem Weſen zu be⸗ 
gleiten, wodurch die einfach geſtreckte Gliedmaße Schönheit er— 
hält. Sie erhält dieſe im jugendlichen Alter um ſo mehr, als 
auch in ihr der Reichthum innerer Formen reizend umhüllt, 
wie der Grund eines hellen tiefen Waſſers herausleuchtet. 
Der weibliche Arm ſpitzt ſich nach der Hand hin um das feine 
Gelenk in ſanft ſchwindenden Schwellungen, und das gefällige 
Spiel der gerundeten Finger bereichert in tiefer Bedeutſamkeit 
die einfache Streckung des Geſammtarmes. Die Streckung 
des Armes wird unſchön gehemmt oder abgeſchloſſen durch eine 
platte Hand; in letzterer muß die Streckung noch fortempfunden 
werden, und die Zahl der fünf Finger ſich auf den nothwen— 
digſten Breiteraum beſchränken; um ſo mehr, als es eben die 
Beſtimmung der Finger iſt, das feinere Außenleben zu behan— 
deln. Auch bei den Beinen des menſchlichen Körpers findet 
ſich die gleiche Organiſation wie an den Armen; die Ober— 
ſchenkel aus einem gleich dem Oberarm ſchön gebogenen Knochen; 
der Unterſchenkel, wie der Unterarm aus zwei geraden Knochen 
(dem Schien- und Ellenbogenbein) und der Fuß mit gleichfalls 
zahlreichen Gelenken. Obgleich den Beinen urſprünglich die 
Beſtimmung des Tragens (der Stellung) des Körpers zuer— 
theilt iſt, ſo enthalten dieſe Gliedmaßen außerdem einen hohen 
Grad von Senſibilität, der in unmittelbarem Verbande mit 
dem Urleben des Leibes ſtehend, weit ſchneller von Schmerz 
oder Furcht vor Verletzung ergriffen wird. Schon in der Nähe— 
ſtellung der Oberſchenkel und der darin enthaltenen, fortgeſetzten 
Wärme des Leibes wird ein Verband mit dem Stamme er— 
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halten, ſo daß dieſe ſofort zum Schutze ſich an den Leib ziehen, 
wenn irgendwelche Gefahr ſich zeigt. Jedenfalls iſt das als 
Beweis zu nehmen, daß die Beſtimmung der Beine eine weit 
ſinnlichere iſt, als diejenigen der Arme, die durch die Bruſt voll— 
ſtändig getrennt, ſich an derjenigen Seite des Stammes be— 
ſinden, deren inneres unmittelbar die Organe veredelter Le— 
bensluſt bildet, von welchen ſie, im Vereine mit den rein— 
geiſtigen Einflüſſen, die Bewegungserregungen empfangen. 
Auch die reichere Ausſtattung mit Fleiſchmaſſe deutet auf fort— 
geſetzte ſexuale Wichtigkeit, die in graziöſer Vereinfachung in 
den Füßen ausläuft; ſo wie die Bewegungen der Beine beim 
Gehen, mehr noch beim Tanzen dazu beitragen, die Wichtigkeit 
der fruchtbaren, irdiſchen Region nicht in Abnahme gerathen 
zu laſſen. Das Bewegungsſpiel der Arme, den Beinen ge— 
genüber bietet oft die reizendſten Gegenſätze zum Einklange; 
das wiverſtrebende Hingeben der erſteren an die Ruhe der 
letzteren giebt zu manchem lyriſchen Bilde Anlaß. 

Ferner gilt auch beim Oberſchenkel, was bei dem Ober— 
arme angeführt wurde: der erſte Trieb der Gliedmaße trägt 
nicht blos die Fülle des der Urmaſſe naheliegenden Schoßes; 
ſondern erweiſet ſich auch in Bezug auf die Länge bevorzugt, 
gegen die unteren Glieder des Beines. In formalem Betracht 
bilden die Schenkel und die Unterſchenkel einen ſanfteren Ueber— 
gang vom Urſprunge bis zum Fuße, als die Arme, welche da— 
gegen die Breite der Schulter unmäßig ausdehnen würden, 
wenn deren Dicke nicht gemäßigt wäre. So unterſtützen ſich 
beiderlei Gliedmaßen: während die Arme zu näherer Verwen— 
dung des innerlich Erzeugten oder äußerlich Empfangenen be— 
ſtimmt ſind, tragen die Beine die Stoffmaſſe des Leibes im 
Raume dahin, wo Stoffannäherung, oder ſolcher als Subſtrat 
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des Geiſtigen angezogen werden will, und ſymboliſiren ſomit 
ſchon mehr ſinnliche Zwecke. Weil es überdieß dem edleren 
Creatürlichen inne liegt und eigen iſt, in gefälligen Bewegungen 
ſich und der Außenwelt darzuleben, ſo iſt es vorzüglich die 
Verrichtung der Beine, das Spiel der Balance ſo zu vermit— 
teln, daß Leben und Ruhe in fließender Abwechslung zur An— 
ſchauung gelangen; daher gereichen höhere Beine zu mehrerer 
Zierde, weil auf ihnen die belebte Mechanik kühner, erhabener 
zum Gefühle dringt. Wie viel Werth im menſchlichen Ge— 
ſchlechte auf dieſe Verrichtung gelegt werde, und wie am meiſten 
nur ſie im Stande iſt, den Reiz der Individualitäten zu ein— 
ander, und zwar zum Fortblühen des geſammten Geſchlechtes, 
zu vermehren, zeigt die Liebe zum Tanze, die jemehr unter 
ſolchen Nationen ausgebildet iſt, welche mit gelungenem 
Wachsthume von der Natur begabt ſind. Der Zweck der 
Beine iſt demnach der der Aggreſſion, des phyſiſchen Heraus— 
tretens des Leibes aus innerlichen Gefühlszuſtänden des 
Schmerzes oder Luſt und den dazwiſchen enthaltenen Modi— 
ficationen. Ausdruck der Selbſtkraft, Anſtand, Höflichkeit, 
Demuth ꝛc. liegen im Ausdrucksgebiet der Beine; die Heftigkeit 
oder Milde der Bewegung läßt uns auf den Grad der Rüh— 
rung ſchließen, der die Bewegung hervorgebracht. Auch zur 
Entfernung aus Pflicht oder unerklärtem Drange leiſten die 
Beine Gehorſam, ſo daß in kurz nacheinander wiederholten Ab— 
wechslungen des Annäherns und der Entfernung (wie ſolches 
auf Bühnen oder in Geſellſchaften geſchieht) ſich die Seelen— 
oder Gemüthszuſtände deutlich erkennen laſſen. Die Füße 
entwickeln, wenn auch nicht ganz ſo reichhaltig wie die Hände, 
dennoch eine ein feines Gefühl ausdrückende Mechanik. Sie 
mäßigen und vermitteln, oder beſtätigen die Kraft der Beine; 
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der Gebrauch der Zehen zeigt die leiſeſten Empfindungen an, 
der der Ferſen als unmittelbare Fortſetzung der elementaren 
Berne das Gegentheil hievon. Die Füße mit den ganzen Glied— 
maßen aber ſymboliſiren auf phyſiſche Weiſe die alles Leben 
aufrecht erhaltende Idee des Fortſchreitens zu ſtets neuer Ent— 
wickelung eigener und Kenntnißnahme fremder Kräfte; daher 
auch die Abnahme ihrer Kraft einzutreten pflegt, wenn der ge— 
ſammte geiſtige und leibliche Organismus vollendet, der natur— 
gemäßen Auflöſung entgegengeht; weßhalb es als Zeichen 
höchſter Lebensblüthe erachtet wird, wenn die menſchliche Ge— 
ſtalt mit ſpielender Kraft einherſchreitet. 


Die Augen. 


Kugelförmig, doch nur zur Hälfte auf der menſchlichen Ge— 
ſichtsfläche ſichtbar, verſchmelzen die eigenthümlichſten Gegen— 
ſätze der Form und Wirkungszwecke in dieſen wichtigſten ſinn— 
lichen Organen auf das Wunderbarſte. Obwohl in ener— 
giſchem Herausdringen im Raume begriffen, ſind die ſichtbaren 
Halbkugeln unter den Schatten gleichzeitigen Verſchwindungs— 
ſcheines der Augenhöhlung verſetzt. Nicht wie der horizontal 
gelegte Mund nur auf einſeitige Aufhebungsbewegung be— 
ſchränkt, wendet ſich das Auge frei nach allen Richtungen, die 
innerhalb der Peripherie der ſichtbaren Hemiſphäre möglich ſind. 
Der Reiz des Gefühls centraler Kraft und Einheit prägt ſich 
in den Kreiſen der Pupille und des Augenſternes aus (Sicher— 
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heit des Zielens nach der geringelten Schußſcheibe) und er— 
weckt die Empfindung des Vertrauens; die ſchwarze, dunkle 
Pupille iſt wunderbarer Weiſe gerade dasjenige Vehikel, das 
wir als Grund alles Lichtempfängniſſes betrachten; endlich der 
Hinzutritt und die modificirende Wirkung der horizontal moti— 
virten Augenlider und Augenbrauen, welche auf hochſenſible 
Weiſe dem ſonſt ſtarren Sehwerke pſychiſche Bedingungen aufs 
erlegen: vereinigen eine Fülle von Bedeutung und Ausdruck 
im Anublicke dieſes wunderſamen Mechanismus, daß bei noch 
ſo bezeichnungsvollen, für unſer Intereſſe noch ſo vortheilhaften 
Bildungsqualitäten des menſchlichen Angeſichts, unſer mit 
gleichen Eigenthümlichkeiten ausgeſtattetes Auge auf dieſem 
Stapelplatze reicher Formentwickelung und Bewegung den 
letzten, ſinnlich höchſten Anhalt ſucht und findet. Wenn dem 
Munde, als dienſtbarem Werkzeuge der Seele und des Geiſtes, 
vergönnt iſt, durch das Maaß oder die Form der Verlautba— 
rung innerſter Zuſtände oder Regungen ſich weit über den ma— 
teriellen Zweck ſeiner Erſcheinung zu erheben, ſo vervielfacht 
das Auge die Thätigkeitszwecke auf das Höchſte, indem es zur 
Sammelſtätte des Ausdrucks innerſter ſeeliſcher Thätigkeit, 
zum Sitze des Steuermanns wird, von dem alle Leitungsmo— 
mente ausgehen. In früheſter Jugend ſenkt ſich das Auge des 
unſchuldvollen Kindes nur zaghaft von ſeiner reinen Höhe zur 
Anſchauung der ſinnlich durchwirkten Welt herab, nur dem 
Lichte des Bewußtwerdens ſchüchtern ſich erſchließend; un— 
ausſprechliche Klarheit beurkundet den innigen Zuſammenhang 
mit der wunderbaren Reinheit göttlichen Urſprunges. Noch 
iſt die Ausdehnung des Differenzbodens, des Weißen im Auge, 
von geringer Weite; die Differenz nimmt mit dem Wachsthume 
und der Entwickelung zu, wie auch die durch mannichfache 


Lebensthätigkeit habituelle Richtung des Augenſterns beſtimmter 
ſich kund giebt; wohl derjenigen Seele, welcher im Schooße 
liebender Herzen die erhebende Richtung des Blickes nach oben 
bewahrt blieb, keine Mißgeſtaltung der Umgebung der Augen 
wird im Stande ſein, die Zierde des innern Friedens zu ent⸗ 
ſtellen. So muß ſich vor Allem ergeben, daß ein Auge, deſſen 
Stern in der Richtung nach oben gewöhnt iſt folglich mehr 
Weiß unter ſich zeigt), edlere Signatur zeigt, als im entgegen- 
geſetzten Falle. 

Gemeine, niedrige Triebe, unverträglich mit der ätheriſchen 
Reinheit der Seele, erhalten ihre Reizungen und deren Fort— 
pflanzung vom Irdiſchen, dem Ausgange ſtofflicher Vernich— 
tung Preißgegebenen; indem der finkende Stern des Auges auch 
in dieſer Richtung habituell werden kann, und durch fortge— 
ſetzte Neigungen ſolcher Art werden muß, indem er gleichſam 
beſchämt und heimathlos irrend in fremdes Gebiet der Ver— 
gänglichkeit aus dem reinen Himmel ſeines Urſprunges ge— 
ſunken erſcheint. Hierin liegt das vornehmſte Geheimniß des 
Augenlebens: zunächſt nach der Beurtheilung der Form; möge 
die Technik der Augenlider auch noch ſo gewandt in täuſchende 
Poſition ſich ſetzen, ihre Wirkſamkeit wird nur den Widerſpruch 
im inneren Zuſtande vermehren und äußerlich kundgeben. Die 
Lage der Augenlider, ſo wie die Größe derſelben zu einander 
beſtimmt den Charakter des Auges. Vorherrſchende Größe 
des untern Lides erweiſet ſich thieriſch (deutlich zu bemerken an 
Vögeln, wenn ſie einſchlafen wollen, und eine dünne graue 
Haut die Augen von unten nach oben bedeckt), des oberen hin— 
gegen deutet auf edles Weſen; unbedeckte Augen (wie die der 
Fiſche ꝛc.) find die niedrigſten, für das Formſtudium bemer- 
kenswerthen Ausbildungsgrade. Nach oben hin gewendeter 
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Blick Ausdruck des Idealen, des Tugendſtrebens und des Frie— 
dens, abwärts zur Unruhe, Zweifel oder ſinnlichen Leiden; 
das ſind die beiden Kategorien, in welchen alle Phänomene des 
menſchlichen Blickes enthalten ſind. Der (Augenſtern) Blick 
eines in frommer Entzückung Betenden wird daher halb unter 
dem obern Augenlide bei gleichwohl weit geöffnetem Auge ver— 
borgen fein; gleichſam ſchon in die Sphäre der Empfindung 
himmliſchen Entzückens aufgeſtiegen, das nach völliger Beſe— 
ligung ſchmachtet; ein mehreres Senken deſſelben wird den 
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ruhigen Zuſtand der höheren Angehörigkeit ausdrücken, zugleich 
das Gefühl der Faſſung in irdiſcher Daſeinsbeſtimmung ein— 
ſchließend; die Erſcheinung eines ſolchen Blickes iſt geiſtig, und 
von vortheilhaftem Eindrucke begleitet. Iſt der Augenſtern 
unter dem oberen Augenlide frei geſtellt oder nur wenig von 
dieſem tangirt, ſo zeigt dies Gewöhnlichkeit innerer Zuſtände; 
iſt derſelbe aber mehr von dem untern Augenlide geſtreift oder 
bedeckt, dem Erhabenen entgegengeſetzte Signatur; ein Ver— 
ſinken in Leidenſchaft, in's Niedrige, die der Hoheit des Or— 
gans unwürdigſte Stellung; und nur gänzliches Vergeſſen der 
Menſchheitwürde, Raſerei, Wuth und oft wiederholte Krämpfe 
der Entnervung — oder plötzlicher Schrecken — in Kürze: 
freiwilliges oder ſinnenbefangenes Abfallen vom Lichte der gött— 
lichen, leitenden Kraft kann ſolch geſunkenes Bild hervorrufen 
oder befeſtigen. 

Richtungen des Blickes nach ſeitwärts erſcheinen alterirt 
oder erzwungen, und vom Ausdrucke der Aumaßung oder 
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ſcharfer Prüfung begleitet; indem naturgemäß die Richtung 
des Kopfes nach der Stelle der Beſchauung hin gewendet werden 
ſollte, wie wir es an der kindlichen, unſchuldvollen Natur des 
Menſchen erſehen; Tücke und Verläugnung eigener Seelen— 
vorgänge führen gegentheiligen Ausdruck herbei; Ausdruck des 
Mißtrauiſchen, deſſen Blick auf gleiche Weiſe wie ſein innerer 
Zuſammenhang mit dem allein erkräftigenden Wahren in ſchiefe 
Lage gerathen iſt; die Augenbrauen beſtimmen als fein beweg— 
liches Maaß die Energie oder Zerriſſenheit der inneren Zu— 
ſtände in gleich ſich widerſprechenden Krümmungen, vertieft 
oder erhoben über den erregten Formen der Muskelbildung in 
nächſter Umgebung. Die Symbolik der Grundſtellung der 
Augen belangend, gehört ſelbe der horizontalen Richtung an; 
es bilden ſich aber Abweichungen, welche tief ausgeprägt zu 
ſein pflegen, und mehr Klarheit des innern Weſens verbreiten, 
als ganze Syſteme von Einzelheiten in den Parenchymen. 
Wenn auch beſtreitbar, und viel beſtritten: ein feſter localer 
Sitz der verſchiedenen Seelenvermögen im menſchlichen Ober— 
haupte nicht anzunehmen ſein ſoll; ſo dringt ſich doch unwill— 
kührlich nach den wahrnehmbaren gleichmäßigen Erſcheinungen 
die Anſicht auf, daß das Gehirn des Hinterhauptes durch den 
Andrang roherer Stoffe aus dem Rückenmark, den niedrigſten 
Grad einnehmen müſſe, der ſich nach und nach vorwärts bilde, 
und in ſeinem vorderſten Hirnwölbungen die reinſten Theile, das 
mechaniſche Subſtrat des denkenden Geiſtes, geſtalte. Durch 
die Inabredeſtellung dieſer Hypotheſe wäre es um die edelſte 
Signatur der Stirne, der geiſtigen Sonne geſchehen, die ihr 
erhellendes Licht über das menſchliche Angeſicht verbreitet, das 
Gelungene erhebt und dem Verkümmerten den wärmenden 
Hauch des Einklanges ertheilt. 
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Darauf Bezug nehmend, findet ſich untrüglich, daß Augen, 
deren innere Ecken (an der Thränendrüſe) mehr aufwärts nach 
der Stirnfläche gezogen, und in gleicher Bewegung von den 
Augenbrauen unterſtützt ſind, den veredelten geiſtigeren, treuen 
Ausdruck offenbaren; entgegengeſetzt aber, wenn die äußeren 
Winkel höher ſtehen, die Signatur des niedrig Sinnlichen, 
Geiſt- und Treuloſen ſich ergiebt, indem zugleich die Grund— 
richtung der Augenlage nach dem kleinen Gehirne zu gewendet 
und mit dieſem in näherer Beziehung zu ſtehen ſcheint. In 
letzterem Falle ergeben ſich ſchiefe Durchmeſſer der Augen von 
thieriſch gierigem Weſen (bei dem Chineſen ꝛc., dem Katzenge— 
ſchlechte ꝛc.), während bei der edleren erſteren Formbeſchaffen— 
heit die horizontale Stellung im Ganzen nicht alterirt, ſondern 
nur das obere Augenlid mit den Brauen in beiden Augen zwei 
rechtwinklige Dreiecke im Grunde bilden, deren Cardinalpunkt 
in Mitte der Stirne die trefflichſte Symmetrie bildet. 

Treffende, höchſt belehrende Gegenſätze im Sinne dieſer 
Formanſchauung bietet die Thierwelt. Die Treue des Hun— 
des, ſeine Gelehrigkeit und Freundlichkeit, ſind ebenſoſehr ſprüch— 
wörtlich geworden als die Falſchheit und gierige Unbeſtändigkeit 
der Katze. Wenn aber im Allgemeinen auch nur aus That— 
ſachen geſchloſſen wird, nach deren unfehlbaren Wiederholungen 
die Wahrnehmungen als beſtimmter Charakter bezeichnet wer⸗ 
den; fo kann dennoch die Vorempfindung der immanenten Ei— 
genſchaften durch die Form, ſchon das Gefühl des Vertrauens 
oder Mißtrauens erregen, und unſre Aufmerkſamkeit auf die 
Prüfung des wirklichen Vorhandenſeins des in der Form aus— 
gedrückten Weſens geleitet werden. Es iſt ſchon bei der Ana— 
lyſe der Linien Eingangs bemerkt worden, daß, was ſich auf 
normale Grundlinienſtellung begründe, klar, und in allen Con= 
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ſequenzen der Formbildung beweisbar ſei, nehmlich: das ab— 
ſolut baſiſche Horizontale, oder die abſolute Elevation der Ver— 
ticalen. Schiefe Linien ſind unfertige, Werden oder Ver— 
gehen ankündende Bewegungsmomente, durch ſie oder mit 
ihnen kann nur Unſicheres, Flüchtiges zur Darſtellung gebracht 
werden. 

Die ſchiefe Lage der Augen, welche Anlaß gab zur Ver— 
gleichung, findet ſich bei der Katze durch die ganze Kopfſtructur 
in harmoniſcher Weiſe wiederholt und durchgebildet, weßhalb 
die Erſcheinung zwar eigenthümlich, aber in ihrer Weiſe den— 
ſelben Anſpruch auf Wohlgefallen hat, als die reinen, auf 
normale Linienſtellung begründeten Formen; in jenen reprä— 
ſentirt ſich vielmehr mit verdoppelter Lebendigkeit der Formtrieb, 
indem über dem ſchiefen unruhigen Princip ſich auch das leben— 
dige Runde der irrationalen, inneren, dem Organiſationsleben 
entſpringenden Formen, hinzieht. 
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Ein Würfel (a), der auf der Spitze ſteht, ſetzt mit einem 
Male die ſämmtlichen normalen Richtungen der Linien und 
Flächen in ſchiefe Lage, die nirgends feſten, baſiſchen Beſtand 
finden können, wie ſolches bei b und e zu finden iſt. Die 
Schwierigkeit eines denkbaren Gleichgewichtes miſcht ſich ohne 
Unterlaß in den Genuß der Anſchauung und lenkt uns un— 
willkührlich und ſchnell zu zweifeln über den zuverläſſigen Be— 
ſtand des Weſens, auf den es bei allen Formerſcheinungen an— 
kommt. Selbſt die beiden Dreiecke 1, 2, ruhen auf ſchiefer 
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Baſis, jo daß ſich nirgends Ruhe und Möglichkeit des Feft- 
ſtehenden kundgiebt. Die Figuren b und c ergeben ſich con— 
ſtant; die ganze Formbildung derſelben iſt lauter; in ihr finden 
wir uns nach den allgemeinen Erſcheinungsgeſetzen der ſicht— 
baren Dinge ſofort zurecht, indem wir uns derſelben vertrauens— 
voll nähern: während wir, wenn auch faſt bewußtlos, von 
leiſem Gefühle des Unheimlichen in der Auſchauung bodenloſer, 
ſchiefer Geſtaltung befangen werden. Daß mit Figur a der 
Kopf einer Katze, in b und e derjenige eines Hundes zur con— 
ſtructiven Darſtellung gelangen ſoll, bedarf wohl keiner näheren 
Bezeichnung; es ergiebt ſich zugleich auf das Vernehmlichſte, 
wie die Natur allem Geſchaffenen die Geſetze der geometriſchen 
Form zu Grunde gelegt hat; um allen Bewegungen und 
Aeußerungen derſelben das Princip der Schöpfungsidee nach 
ihrer eigentlichſten Bedeutung zur unveräußerlichen Baſis ein— 
zuprägen, aus der ſich kein Creatürliches hinausleben kann. 
In dieſer Wahrnahme, die begreiflich nur denjenigen mit ver— 
mehrter Klarheit zu Theil werden kann, welche ihr vorzügliches 
Augenmerk und Studium dahin richten, ruht die einfache und 
unfehlbare Löſung aller, durch irrationale Formvollendung noch 
ſo verwickelter, oder im Guſſe der Vollendung zum Gefälligen 
oder Schönen, in einander fließenden ſichtbaren Geſtalten. 

Je einfacher die elementare Kopfgrundform erfunden wird, 
deſto erfaßlicher muß ſie auf uns wirken, indem unſere eigene 
Kopfgrundform ein zum ſenkrechten Oval idealiſirter Kreis iſt. 
Das Vorkommen des Polygons, derjenigen ſtereometriſchen 
Formen von gemiſchten Charakter, in denen die inneren Triebe 
maſſenhaft, aber doch unzureichend vorhanden ſind, um die 
vielen ſymmetriſchen Ecken und Flächen zum harmoniſchen Run— 
den auszubilden, ergeben deshalb die unentwickeltſte Form. 
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Von einfacher Geſtaltung iſt der Kopf des Häschens d; der 


Würfel faſt baſiſch, iſt nur wenig ſchief, und das große harm— 
loſe Auge nicht ausgeſchlitzt; der Kopf des Fuchſes gemiſcht, 
quadratiſch, doch mit ſchiefen großen Augen, die Ohren münden 
am Einſatze des kleinen Gehirns; das Ganze von trügeriſchem 
Weſen. Figur e das Rind, äußerſt niedrig, ſchwerfällig ge— 
ſtaltet, ſelbſt in der lebendigen Verfeinerung des Runden, 
noch elementar; Sechsecke und Vierecke ſind die weſentlichſten 
Formbeſtandtheile, doch iſt die Form und Stellung des Auges 
treu. Der unfreie Kopf am horizontalen Hals und Rücken, 
tritt die Richtung zum Rückwege nach der Baſis, noch eher 
an, wenn auch niedriger Zenith des Lebensſchwunges, zum 
Ausdruck gelangte. Das lebendige Moment der Elevation 
zieht hier tiefer als die Baſis ſelbſt. 

Unbedeckte Augen (bei Fiſchen, Amphibien ꝛc.) äußern das 
niedrigſte Seelenleben, rührungslos in der Erſcheinung erwecken 
ſie das individuelle Leben nicht, indem ſie überdieß die Form— 
geſtaltung des Kopfes im horizontalen Dreieck beſchließen. Doch 
gewährt die Geſtaltung des Fiſches ein treffliches Bild der 
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Wirkung convergirender und di 
vergirender Linien; das erſtere 
Princip iſt durchdringend und 
leitet, das letztere muß Folge 
leiſten; denn was geſpalten iſt, entbehrt der inneren Einheit, 
und kann nicht regieren. 

Die Stellung der Augenbrauen, wie ihre ſichtbaren Func— 
tionen überhaupt, zu den inneren Verrichtungen der Augen, 
haben viele Verwandtſchaft mit der Wirkſamkeit der Lippen. 
Ausdruck der Wahrheit oder der abſichtlichen Täuſchung wird 
durch die feine Beweglichkeit verſtändlich gemacht; ſtillſtehend 
ſind ſie das aufrichtigſte Maß und Bekenntniß der wirklichen 
inneren Weſenheit des Menſchen. Bei der Betrachtung der— 
ſelben nach den einfachen Linienprincipien urtheilend, ergiebt 
ſich, daß die horizontale Lage die regungs- auch bedeutungs— 
loſeſte ſei. Wie ſchon früher bemerkt: ſind die einfach nach der 
Stirne gehobenen von vortheilhafter Signatur; ſie convergiren 
ideal zu der edelſten Mitte des Geſichts; oder ſie divergiren in 
der Richtung nach dem Sitze der materiellen Begehrungsregion, 
und correſpondiren mit Trieben, die die Natur ſelbſt in den 
Hintergrund verlegt hat; unterſtützt von hochhinterſtehenden 
Ohren, dürfte keine reine Menſchlichkeit zum Ausdrucke ges 
langen. Der Ausdruck der menſchlichen Geſchlechts- oder Fa⸗ 
milienracen wird durch humanitätliche Erziehung vermittelt, 
und von früher Jugend auf durch gute Angewöhnung zum 
Weſen des Trefflichen geleitet; allein ſelten wird es möglich, 
die Grundanlagen vollſtändig durch pädagogiſche Einwirkungen 
zu verlöſchen. Daher die zahlloſe Mannichfaltigkeit der Aus 
gengeſtaltungen; die meiſten manifeſtiren die mit Feuerkraft ein⸗ 
geprägten Spuren der früheſten Kämpfe der Convention mit 
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den individuellen Anlagen. Die Augenbrauen, mit den fo be= 
weglichen Muskeln geben ſichtbar den Takt zu den Erregungen, 
und bieten oft das ſeltſamſte Bild zarter Schwingungen, die 
obgleich für die Anſchauung durchdringlich, im Einzelnen väth- 
ſelhaft bleiben. Augenbrauen, die ſich vom Horizontalen zu 
halbkreisartigem Schwunge heben, können ſchön, aber ſinnlich 
ſchön, ſchwärmeriſch ſein, denn ſie ſtehen nicht im formell 
cooperativen Dienſte des Geiſtlebens; dazu etwas breiter aus— 
einander gelegen mit gleicher Stellung der Augen kennzeichnen 
ſie was ſie ſcheinen: Trennung, Analyſe, Neid, öfters Melan— 
cholie. Daher nahe bei einander liegende Augen von com— 
pacter Anſchauung, plaſtiſcher Luſt und Heiterkeit zeugen, das 
denkbare Dreieck, das dieſe mit dem Cardinalpunkt der Stirn- 
mitte bilden, hat weniger Baſis, iſt geiſtiger, freier, indem es 
mehr vertical ausfallen müßte, als das weitliegender Augen. 
Die Brauen, gleichſam Brücken über die magnetiſchen Ströme 
der Augen, können in ſchönen Bogen ihre Beſtimmung voll— 
ziehen, wenn jene ſanft hervordringen in der Fülle friedlicher 
Kraft; doch wanken ſie, und ſenken ſich erſchüttert, wenn 
Hemmniſſe der Leidenſchaft, abgeriſſen gleich ſchroffen Fels— 
ſtücken, die Bahn zur Mündung im Raume des Lichtes und 
des Lebens unterbrechen; fie hängen gleich geborſtenen, ſinken— 
den Ruinen, und werfen düſtere Schatten und von eigenem 


Sturze erfülltes Mißtrauen über den hellen Spiegel der Seele. 


Oftmals find die Augen ihrer Lage nach in feſtſtehendem Wi— 
derſpruche ausgebildet; convergirende Augen mit divergirenden 
Augenbrauen und umgekehrt. Erſtere Kennzeichnung iſt werth— 
voller: ſie drückt aus, daß die Grundanlagen zur höheren Ste— 
tigkeit und Trefflichkeit vorhanden, aber durch lebhafte Züge 
der Temperamente zeitweiſe oder vorübergehend überflügelt 
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werden (wie die Form der Augenbrauen ſelbſt ergiebt); letztere 
hingegen bezeichnen die zweideutige Structur des nicht voll— 
ſtändig gezähmten Begehrungsvermögens, unter den ſchirmenden 
Fittigen veredelter Erziehung oder Angewöhnung. Gegenſätze 
dieſer Art ſind die häufigſten, und Folge der alles menſchliche 
Leben durchſchlingenden Convention; nur hie und dort findet 
ſich in Ständen rauherer oder geſunkener Lebensverrichtungen 
die unbemäntelte, mit dem Innern vollſtändig übereinſtimmende 
Ausdrucksform. Mit Bezugnahme auf dieſes und jede ſtricte 
Darſtellung der menſchlichen Geſichtstheile überhaupt, ſei eines 
öffentlichen Kunſtſtreites gedacht, hervorgerufen durch die Fri— 
volität eines jüdiſchen Literaten (Igelsheimer) in den Tübinger 
Jahrbüchern (1845), wo die Kunſt des Meiſter Cornelius aller 
und jeder Natur entbehrend erklärt wurde, mit dem beſondern 
Vorwurfe, daß ſelbſt die Köpfe der in Compoſitionen darge— 
ſtellten Perſonen alten Holzſchnitten entlehnt, alſo Copien 
ſeien. Die neuere, materielle Zeitrichtung auch in der Kunſt 
bot jenen Ausfällen fruchtbaren Boden; die zuerſt wandernden 
coloſſalen Geſchichtsgemälde der Belgier Gallait und Biefve 
ſetzten nicht blos Kunſtfreunde in ehrfurchtvolles Staunen, ſon— 
dern erſchütterten ſelbſt nicht wenig die in ächter Treue 
an reiner deutſcher Kunſt ſich aufbauenden Maler. Der ewige 
Kampf, in wie weit die Objectivirung der Idee durch die Form 
zur Erzielung des Schönen ſtattfinden könne, erhob ſich lichter— 
lohe durch alle Gremien deutſcher Kunſtakademien, denen über— 
dieß von der belgiſchen Regierung das Erſuchen zugeſtellt wor— 
den, ein authentiſches Gutachten darüber auszuſtellen. Doch 
verlor bekanntlich keine dieſer Kunſtbehörden das Bewußtſein; 
das allgemein gleichlautende Lob bezog ſich vornehmlich auf das 
Vorzügliche der Technik und des Effectes, die von tüchtiger 
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Conception zwar unterſtützt, allein höherer Idealität, ohne die 
kein Kunſtwerk dauernd ſchön fein kann, entbehre. 

Den Kritiken naturaliſtiſcher Richtung bot das Auftreten 
der alle Möglichkeit der Darſtellung erſchöpfenden großen Ge— 
mälde den erwünſchten Anlaß, den nach innerſten Gefühlen 
und Erfahrungen nicht zu motivirenden Angriffen gegen die 
reindeutſche Kunſt Auslauf zu geſtatten; das Anſchmiegen und 
Verharren in den traditionellen Formen älterer deutſcher 
Meiſter ſollte verpönt, und die Natur das alleinige, ausſchließ⸗ 
liche Vorbild ſein. 

Da es ſich bei aller Wahrheit auch um Erkenntniß der— 
ſelben bis zum letzten Grunde handelt, und dieſe durch irgend 
- welche Form zur Anſchauung gelangen muß, fo darf die Wahr— 
heit ihres urſprünglichen Weſens nicht durch allzuviele oder 
öftere Eindrücke beraubt werden, zumal die Grundwahrheit 
des Weſens der menſchlichen Natur, wenn ſie zur einheitlichen, 
folglich kräftigen Charakterform ſich geſtalten ſoll. Die Zu— 
ſtände der Einheit kryſtalliſiren ſich zur Einfachheit der Form, 
und darin findet ſich das Schnellüberzeugende, das uns mit 
einem Male faßlich wird, und ſich einprägt. Wo könnten 
demnach irgendwie für die formbildende Kunſt reinere Vor— 
bilder einfacher, tiefer Wahrheit gefunden werden, als in den 
Denkmälern jener Zeiten, in welchen den Geſchlechtern Aecht— 
heit der Gefühle und Geſinnungen heilige Tugend, und die 
Kraft, ſelbe gegen fremde Ueberſchreitungen ſubjectiver oder 
maſſenweiſer Einſchränkung zu ſchirmen, eigen war. Da galt 
es nicht, die Wahrheit mit dem Schimmer der Convention, die 
naturwüchſigen reinen Züge des mit eigenthümlicher Wahr- 
heit gezierten Angeſichts zu übergleiſen; dürftige Sprachmittel 
empfingen zugleich in Dichtungsformen die Gluth und den 


Volldrang untrüglicher hoher Begeiſtrung, und das geſellige 
Leben brauchte nicht die Windungen ſelbſtgefälliger Täuſchung 
Andrer zu Rathe zu ziehen. Die Geſtaltung der Geſichtszüge, 
der Spiegel aller innern Vorgänge; die nothwendige Ueberein— 
ſtimmung derſelben unter einander zur Hervorbringung und 
Darſtellung von Charakteren, müſſen mit Vertrauen der Wahr— 
heit nicht nur erfüllen, ſondern die lebhafte Sehnſucht erwecken, 
jene Zeiten und deren erkennbare Spuren zur Erzielung des 
dauernd Schönen zur Grundlage neuer Formſchöpfungen zu 
wählen. Die reine abſolute Wahrheit wird ſchon vermittelt 
durch die Form des abſtracten Strichzeichnens in den geiſtvollen 
Holzſchnitten der Kunſtperioden jener Zeiten, in den Gemälden 
dieſelbe vermehrt; von welch geringer Tiefe der Ueberzeugung 
des belebenden Anklanges oder der Schwungkraft zur Höhe der 
zum Ausdruck beſtimmten Idee über alle nothwendige oder 
ſchöne ſittliche Darſtellung können demnach ideale Formpro— 
ducte begleitet ſein, zu deren Erzeugung unſer, unter tauſend 
Reflexen und Reflexionen verſeiftes Kunſtalter, die ſichtbaren 
Beſtandtheile leihen muß. Die einfache Technik der alten Holz— 
ſchnitte, analog allen Zuſtänden des Mittelalters, mußte ſich, 
wie die ſonſtigen Künſtler darauf beſchränken, wenigen Strich— 
zügen die tiefſte Bedeutung zu geben; wie viel inniges Studium 
und Ergründung es dazu bedarf, auch welcher Zauber der— 
artigen Kunſtwerken (Formen) inne zu liegen pflegt, kann eben 
nur denjenigen ſich offenbaren, die im reinen Beſtande höherer 
Lebenskraft und Anſchauung dem Geiſte und der Wahrheit in 
allen Thätigkeiten leben, und der Einwirkung beider Folge geben. 
Vor der trefflichſten Darſtellung der Geſichtstheile ſind es vor— 
züglich die Augen, welche in dieſen Holzſchnitten die Macht des 
Geiſtes durch die Behandlung der Zeichnung verkünden; das 
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feinvibrirende Organ in ſtetigem Weben bewegten Glanzes be— 
griffen, findet ſich in dieſen mit demjenigen Muthe durch alle 
Grenzen der Einzeltheile in feſten Linien dargeſtellt, daß allein 
damit ſchon die Selbſtſtändigkeit geiſtiger Anſchauung und 
Durchdringung über das Stoffliche gewährleiſtet iſt. Dieſes 
Abſolute, vom Guſſe ſinnlich ſchöner Erſcheinung Unabhängige 
der Darſtellung verbreitet ſich in den Werken des deutſchen 
Mittelalters über alle Beſtandtheile der Kunſtwerke: im Ver— 
eine ausdrücklicher Geiſtigkeit und Sittlichkeit, begeben ſie ſich 
der Fülle der Form; daher erſcheint in ihnen entwickelte Grazie 
übertrieben und nicht ſelten widerlich, bis das Nüchterne der 
Erſcheinung, durch das erweckte Gefühl innerlicher Tugend und 
Reinheit, in der Geſammtdarſtellung überwunden iſt. Daher 
waren auch die eckigen, geometriſchen Formen der Draperien 
ganz geeignet einestheils ſtoffarme Gliedmaßen zu umkleiden, 
anderntheils aber durch Ueberfurchung derſelben von derben 
Faltenrinnen durch Störung des Fluſſes nach der Peripherie 
des Nackten, die Sittlichkeit des zur Darſtellung gelangten Bil— 
des zu erhöhen; und die ganze Theilnahme für diejenigen Theile 
des Körpers (Kopf, Hände und Füße) zu gewinnen und zu be= 
halten, welche als Grenzen, zugleich auch zum Ausdrucke jeder 
freien Willenshandlung beſtimmt ſind. 

Erſt nach der elementaren Formbildung der Falten folgte die 
Geſtaltung des Runden, und bildete ſich ſo das naturgemäße 
Geſetz der Formerhöhung auch durch dieſe hindurch. 

Zwar zeigt ſolche Hülle die Kunſt in unvollendetem Grade, 
weil ſie die Falten nicht conform nach der Bewegung richtet; 
dennoch beurkunden die ſtarren Faltenmotive mehr Kraft und 
die Stellung mehr Dauer der innern Bewegung; ihr Ausdruck 
iſt minder flüchtig oder veränderlich, wie in weicheren Stylen 
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wo jede Falte die rhythmiſche Ausladung haben muß, ehe eine 
ſchöne Veränderung denkbar iſt. Daher eignete ſich die urförm— 
liche Darſtellungsweiſe zur Baukunſt und für kirchliche Zwecke, 
in welchen Gebieten die Freiheit der Form mit den ſtrengen 
Geſetzen der Syſteme, auf denen ſie beruhen, oder für die ſie 
geſchaffen, in vollſtändigem Einklange erſcheinen müſſen. Reale 
Kunſtgebilde erſcheinen dieſen gegenüber trotz ihrer techniſchen 
Vollendung frivol; ihre Erſcheinung hat gleichſam das For— 
male der Decenz über Bord geworfen, und fängt nicht mit dem 
Gottgeiſtigen, ſondern viel tiefer beim Reinmenſchlichen an. 
Das aber iſt die ſittliche Zucht, die nicht ſogleich ihr Weſen 
mit ſinnlicher Kraft nach Außen drängt; reine unſchuldvolle Ver— 
legenheit, aus der ſich erſt bei näherer Prüfung das Weſen ſtets 
mehr zur Klarheit der Anſchauung entfaltet, iſt der ätheriſchen 
Seele zugänglicher, daher deren Eindruck dauerhaft, meiſt un— 
vergeßlich. Die ſtrengen Umriſſe, mit dogmatiſcher Kraft 
Geiſt, Gefühl und Willen umfangend, überragen demnach, 
nach den Erfahrungen von Jahrhunderten, die Herbſtzeiten 
wülſtiger oder zerknitterter Kunſtformen, in deren Uebermaaß 
der Geiſt des Menſchen, in der Anſchauung der Unmaſſe des 
Stoffes außer ſich, den eigenen innern Freiheitskampf unruh— 
voll bewältigen muß. 


Die Naſe und der Geſichtswinkel. 


Beim Kinde erſcheint die Naſe als noch dürftiges Schema 
eines zukünftigen normalen Geſichtstheiles, wie ſolcher dem 
menſchlichen Geſchlechte ausſchließlich eigen iſt, darum ganz 


ausdruckslos wie die andern in keimender Rundung ſich be- 
findenden Körpertheile. Erſt wenn die Form des Kopfes mit 
dem übrigen Wachsthume, aus dem Knolligen ſenkrechter ſich er— 
hebend, in höherem Raume ſich entwickelt, wird es die Naſe, 
die unter den Geſichtstheilen allein für ſich den Heraustritt aus 
dem Ovale des Hauptes beginnt und vollzieht; nicht blos um 
Bedürfniſſe niedriger Außenwelt zu beſeitigen, ſondern in der 
Evolution ihrer Form ſelbſt die tiefliegenderen Beziehungen zu 
jener zu offenbaren; jemehr die Naſe hervortritt, um ſo mehr 
drückt ſie den zum Muthe vorgebildeten Trieb des animaliſchen 
Lebens aus, deſſen Schlußpunkt in der Naſenſpitze ſich einſtellt; 
beim Thiere ergeben ſich derartige Formbildungen als zu Gier 
und kühner Raubſucht geſteigert (im günſtigſten Betrachte als ve— 
getative Werkzeuge). In der Thierwelt bildet ſich alsdann dieſer 
horizontale Außentrieb als vollkommener Knochenfortſatz bis zum 
vorderen Ende des Kopfes, und wird vollſtändiges Merkmal 
der vorherrſchenden Niedrigen; die Bezeichnung Naſe fällt ſo— 
mit weg; beim Menſchen hingegen iſt in dem kurzen Naſen— 


bein (a) nur der Urſprung b 
und die Kraft dieſes ele— de 
mentaren Triebes angedeu- | @ 5 


tet, das Uebrige der Naſe, 6 N 
in Knorpel, Fleiſch und | 7” 
Haut beſtehend, tft von der N 
Natur der freien, edlen —— 

oder gemeineren Formausbildung, durch ſittliches oder üp— 
piges Leben gekennzeichnet, übergeben; wodurch dieſer Ge— 
ſichtstheil, vermöge ſeiner freien Stellung in Mitte der 
wichtigſten Theile des menſchlichen Angeſichts, erſt ſeine volle 
divinatoriſche Bedeutung erhält. Die Naſe iſt gleichſam die 
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erſte Formthat des Hauptes, ein Hinausrücken des Unbewegten 
im Raume. 8 

Vorerſt bietet der Schädelfortſatz im Naſenbein einiges vom 
Thieriſchen, bewußtlos Hinauslebenden; allein eben die Kürze 
des ſo vorgezeichneten Weges läßt im übrigen Bildungsgange 
der Naſe denjenigen ſittlichen Einhalt vernehmen, wodurch der 
wohlthuende Formausdruck von höheren Rückſichten der Ge— 
ſchlechtsbeſtimmung beherrſchter Triebe, erkannt werden kann. 
Das geſchieht nach zwei Richtungen hin. Wie im Hinausleben 
in den Raum nach horizontaler Richtung, die innere Nöthigung 
als Beziehung zum Stofflichen ſich ausspricht, oder: die Sehn— 
ſucht des Urtriebes nach realer Verwirklichung innerer Kraft 
über die ſich ſelbſt verzehrende Empfindung hinaus zur Geltend— 
machung in der Zahl des Geſchaffenen und im Raume; ſo 
muß die Naſe die Signatur innewohnenden Vorwärtsdranges 
werden. Allein bei dem Naſenwurzel-Ende tritt diejenige Kriſis, 
jener bedeutungsvolle Wendepunkt ein, wo es zur klaren An— 
ſchauung gelangt, ob im Weiteren thieriſches oder veredeltes 
menſchliches Weſen ſich durchbilden werde. Das menſchliche 
Haupt iſt peripheriſches, den Entſtehungs- und Wirkungsver— 
hältniſſen des Kreiſes ähnliches Leben: ein gegebener Mittel— 
punkt ſendet ſeine idealen Strahlen (Radien) gleichartig und 
gleichſtark bis zur Grenze. Wie der horizontale Durchmeſſer 
eines Kreiſes die Steigung und Senkung des Bogens trennt, 
ſo iſt das Naſenbein im menſchlichen Angeſichte einem der äu— 
ßeren Berührungspunkte des horizontalen Diameters gleich: 
von da aus nehmen beide Hemiſphären den Zug auf- oder 
abwärts; der Formbildungsgang der Naſe befindet ſich auf 
dieſe Weiſe im Zuſtande des Kampfes mit den ethiſchen Zü— 
geln des Innen-Lebens. Jemehr die letzteren, höheren, ſitt— 
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lichen Imperative den elementaren Forttrieb beherrſchen, deſto 
günſtiger wird der Eindruck des Erfolgs in der Geſtaltung der 
Naſe ſein; je weniger, deſto mehr wird das Thieriſche, Niedrige 


zum Ausdrucke gelangen. Daß im menſchlichen Haupte nicht der 


reine Kreis, ſondern das Oval die Grundform iſt, ändert in 
dieſer Anſicht nichts; das Oval hat den Charakter des Kreiſes 
im Allgemeinen doch, vielmehr iſt es im menſchlichen Haupte 
das Princip des Verticalen, das die ſtarre Vollkommenheit des 
Kreiſes in dem Oval zum Ausdrucke des Erhabenen erhöht; 
die ſenkrechter ſich geſtaltenden Radien ſind daher triebvoller. 

Tritt die ethiſche Formzucht der 
Naſe nicht, oder nicht rechtzeitig ein, 
fo wird eine ſchnabel-, rüſſelähnliche 
Form ꝛc. zum Vorſchein kommen, die 
durch die horizontale Grundrichtung 
ein Auflöſen oder (was ſelten) Ueber— 
flügeln der Verticalen bewirkt, daraus entſteht die eingeführte 
Schätzung des Profils nach dem Geſichtswinkel. 

Daher iſt es nicht die Naſe allein, welche über den Aus— 
druck des von innen heraus wirkenden Lebens das alleinige Maaß 
zu geben im Stande iſt, derſelbe Gehorſam gegen den Central— 
punkt muß ſich in allen Theilen der Peripherie ankünden; we— 
der in der Stirn noch am Hinterhaupte, dem Ober- oder Un⸗ 


terkiefer dürfen im Sinne verlängerte, dem Weſen des Kreiſes 
nachtheilige Radien denkbar ſein; höchſtens am Zenith des Hirn— 
gewölbes (zur Erhöhung der Verticale des Ganzen), wohin des— 
halb die Phyſiognomik den Sitz der Theoſophie inſtinctiv ver— 
legt zu haben ſcheint. In der Naſenſpitze wird der letzte Act 
des reactionären Formproceſſes zum Abſchluß gebracht, in ihr 
und den Naſenflügeln ergiebt ſich bereits die Wahrnehmung der 
agileren Thätigkeit der Lippen. 

Die Abbeugung am Ende des Adlerſchnabels deutet zwar 
nur an, was an der menſchlichen Naſe ſich geiſtig vollzieht; 
ein ethiſches Senken im Innehalten des horizontalen Raum— 
triebes; dennoch iſt dieſe gleichwohl nur ſcheinbare Reſignation 
ein Moment zu ſchöner Form, und Beitrag zu den angedichteten 
königlichen Eigenſchaften; obgleich gerade derſelbe Theil des 
Kopfes durch einen Spalt bis zu den Ohren, an ſich als häß— 
liches Werkzeug der Fraßgier erſcheint. Außerdem findet ſich 
im Kopfbau des Adlers ganz das kühne Weſen; keine Einſen— 
kung zwiſchen Gehirn- und Schnabelknochen, nirgends Furcht 
oder Bedacht auf das innere Erhaltungsleben; unbedachtes 
Hinausleben im Raume, ſtarr gewordenes Leben und Bewegung 
ſind aber das ſcheinbare Maaß innerſter Kraft; ſo lange dadurch 
ein begreiflicher Zweck nicht überſchritten iſt, drängt ſich un— 
geſucht die Bedeutung der ſo gewordenen Form der Beach— 
tung auf. 0 

Daher die günſtige Wirkung der modificirten Adlernaſe bei 
Führern von Menſchenmaſſen; die Signatur der Form leitet 
unbewußt zum Vertrauen des Muthes und der Zucht. Als 
Gegenſatz, und zur Beſtätigung der Eigenſchaften offener Kraft, 
kann der Zwerg angeführt werden, deſſen Geſichtsform voll— 
kommene Verkümmerung normaler Formbildungstriebe (nach 
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Innen) zeigt. Geſenkte Stirn, ne Naſe, normale 
Lage der Zahnreihen, ein verunglücktes Bild menſchlichen 
Antlitzes. Ein Schattenleben in jedem Betracht; elementar, 
gleich der Wurzel in der Pflanzenwelt, die nur Säfte ſammelt, 
aber außer Stande iſt, lichtſtrebenden Stengel zu treiben; am 
wenigſten die Blume, die als raumleuchtende Zierde im Reiche 
des Gelungenen ſich entfaltet. Nicht ohne Grund müſſen in 
den älteſten Sagen ſchon die Zwerge in dunklen Bergen hauſen, 
Waffen ſchmieden oder ſonſt Unheimliches, dem böſen Geſchicke 
Behülfliches, ſchaffen. Feige in der Form des Angeſichts, wie 
der Körpertheile, die trieblos nicht in's Licht heraus wollen, 
ſprechen ſie im Selbſtgefühle des unvollendet Werthloſen, von 
allem Gelungenen geflohen, unverhohlenes Mißtrauen aus. 
In der richtigen Mitte zwiſchen dem ſtarren Vorſchießen der 
Naſe und dem Hereinneigen derſelben gleichſam unter die Su— 
prematie des Gehirns, ruht die Norm der Schönheit; daher der 
bisher aus richtigem Gefühle nicht ernſtlich beſtreitbare Form— 
werth des griechiſch-antiken Profils; wo die Naſe zwiſchen dem 
elementaren Heraustrieb und der Ethik des Anhaltens an das 
innerſte Lebensgefühl, um deſſen Mittelpunkt ſich ſämmtliche 
Theile des Kopfes zu beugen ſcheinen, ſchon von Anbeginn der 
Geſtaltung die Formzucht in beſagtem Sinne beachtet, ſo daß 


ein faſt ſenkrechter (alſo idealer) Formzug von der Stirne 
bis zur Naſenſpitze ſich ergiebt, und die unteren Theile, Mund 
und Kinn noch mehr unter die Domination des Gehirnlebens 
zurücktreten. Dadurch wird das Oval des Kopfes reiner; das 
Inſichgehen zum Lichte des Bewußtwerdens iſt hierin auf das 
Feinſte vorgebildet. 

Wie der obere Knochenfortſatz das Maaß der Raum— 
ausbildung zur Anlage bringt, ſo iſt es der untere dünne 
Knochen der inneren Naſenwand, welcher den Raum- und Form- 
bildungszug der Naſe abſchließt. Auch in dieſem Betreffe be— 
ruhen die Unterſcheidungen auf den ſubtilſten Abweichungen; 
angenommen, daß mit der unterſten Horizontalen der Naſen— 
wand die Form zweckgemäß erfüllt ſei, ſo muß ein Mehr oder 
Weniger die Beobachtung anziehen. Ragt die Naſenſpitze um 
Weniges tiefer, ſo wird daraus die Signatur des allzueifrig 
Ethiſchen, Ernſten, im Dienſte geiſtiger Thätigkeit Feierlichen; 
wenn der Herabzug zu kurz: Unreife; da die daraus entſtehende 
Form eine durch Gewalt in die Ethik der ovalen Peripherie 
hereingezogene zu ſein ſcheint: vorlaut, naſeweis; ein förm— 
liches Form-Moratorium in einer längeren Naſenſpitze: ſinn⸗ 
lich; wenn die Naſe ſpitzig, und die Retardation in ſtetem Her— 
einzuge im Stumpfwinkelbruche begriffen iſt, kann die Naſe 
von trefflicher Form werden. Die eingeathmete Luft, ſo wie 
die Empfindung der durch ſie herbeigeführten Zerſetzung, ſcheint 
bei ſchmalen, ſcharf vordringenden Naſen von ſtärkerem Effecte 
begleitet zu ſein; breite, weite Naſenlöcher (horiz.) bieten allzu 
maſſigen Durchzug zur Lunge; wenn breit und fleiſchig, geht 
die Stimulation des Gehirns nur ſtumpf von Statten. 

Durch die Naſenflügel wird jede Naſe auf breitere Baſis 
geſtellt; in je größerem Maaße dieſes geſchieht, deſto unvor— 
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theilhafter für die Totalform. Daher iſt auch die Beweglichkeit 
der Naſenflügel eine durchaus ſinnliche Thätigkeit, ſo wie ein 
dieſer analoger Ausdruck beizumeſſen; ſelbſt die bogenförmige 
Steigerung derſelben über den Naſenlöchern deutet auf heftige, 
ſinnliche Leidenſchaft, und die obere allzu förmliche Abrundung 
der Flügel trägt die Signatur des Umſtändlichen, Breiten im 
Gewöhnlichen in ſich. Je ſchmaler vertic.) demnach die Py— 
ramide der Naſe iſt, deſto edlerer Schönheit iſt ſie fähig; die ein— 
gedrückte Plattnaſe des Negers iſt des ſelbſtändigen Ausdrucks 
unfähig; gleich einer Ventile erſcheint ſie ein Seitenapparat des 
Mundes, der hier die vorragendſte Stelle einnimmt, und ge— 
rade aus den vorangegebenen Gründen, wie aus Mangel allen 
ethiſchen Zuſammenhanges mit dem Urſprungspunkte des Form— 
triebes von häßlichem Eindrucke begleitet iſt; die Naſe iſt ge— 
wiſſermaßen die Vermittelung des Weſens und der Form der 
realen und idealen Geſichtstheile, zwiſchen Mund, Kinn, Auge 
und Stirn. Iſt das Auge die höchſte Sphäre für die ſubtilſten 
reichen Eindrücke durch das Licht, ſo iſt die Naſe das Organ 
des ſtofflicheren Geruchſinnes (der Stoffmiſchung der Luft), der 
Uebergang zu dem (nach dieſer Richtung hin) ſinnlichſten Or— 
gane des Mundes und Geſchmackes. Niedrig iſt dies letztere 
Organ, da ihm jede Anregung des Gebietes abſolut geiſtiger 
Thätigkeit mangelt; indem nur durch Vermittelung des Ge— 
ruches eines Correlation möglich wird. In dieſer Uebergangs— 
oder Vergeiſtigungseigenſchaft wird die Naſe vollkommen die 
ſichtbare Vermittelung von Außen nach Innen gerichteter Be— 
deutung; eine mangelhafte Entwickelung der Form derſelben 
muß in der That von trefflichen Proportionen der übrigen Ge— 
ſichtstheile umgeben ſein, wenn ſie nicht wie ein Falſum ihre 
Wirkung über das übrige Ganze des Angeſichts verbreiten ſoll. 
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Wenn es nun ein erſtes Merkmal höherer Organiſation 
der Geſchöpfe iſt, nach innerem Zweckgeſetze der Art ſeiner Pe— 
ripherie, dem Maaße urſprünglicher Kraft, Triebfülle, auch 
Geltung im Raume zu verſchaffen, und als beſonderes Zeichen 
der Kraft, auch darin verharren zu können; ſo geſchieht dieſes 
im menſchlichen Angeſichte durch die Naſe, welche bei verſchie— 
denen Individualitäten und im Verlaufe ihrer Entwickelung 
nach Außen nicht blos ein inneres reiches Formenleben äußert, 
ſondern das auch als letztes bleibendes Maaß organiſcher Form— 
entwickelung fixirt, beſtätiget iſt. Möge die übrige Körper— 
blüthe mit den Jahren ſchwinden, die Naſe bleibt bis zum gänz— 
lichen Vergehen des Weſens der ſpäteſte Zeuge des geiſtigen 
Verwirklichungs-Aualogons nach Außen; jo muß es auch 
kommen, daß durch den Verluſt dieſes in Formbetracht ſo wich— 
tigen Organs das ziemlich verwandte Bild des Todes, oder in 
ſich ſelbſt verwebenden Schattenlebens zur Erſcheinung gelangt. 
Das Angeſicht iſt dann geradezu des formbildenden Mittel— 
punktes beraubt, nach welchem Vorgange alles verbleibende Le— 
bendige und Geformte wirkungslos und vereinzelt auseinander 
fällt; ſeinem Daſein im Lichte iſt alle Bedeutung bis zum Furcht— 
baren entzogen; die Augen gleichen gebannten Geiſtern, und 
die Beweglichkeit des Mundes tritt mit unheimlicher Symbolik 
über das Niveau des verlorenen Schiffskieles hervor. Auf ſo 
wichtige Bedeutung dieſes Gliedes hin, kann es nicht befremden, 
warum jede freiwillige oder zufällige Umformung der Naſe dem 
Geſichte vollſtändig fremden Ausdruck ertheilt. 


— 


Der Mund mit dem Kinn. 


Bei aller Beſonderheit der Formgeſtaltung der Naſe, be— 
ſtimmt letztlich dennoch die Structur des Schädels deren Grund— 
charakter; der gleiche Umſtand tritt beim Munde ein, deſſen 
eigenſtes Formweſen von der Geſtaltung des Ober- und Unter⸗ 
kieferbeins, ſowie von der natürlichen oder durch innere Regung 
mehr oder weniger gezwungenen Stellung zu einander mit den 
Begrenzungslinien der Zahnreihen abhängt. Dann die über dieſe 
Gruypftellungen als neckiſcher Schleier gezogenen Lippen. Aeu⸗ 
ßerlich ſcheint die nächſte Beſtimmung der Lippen (das Parenchym 
des Mundes) die Bedeckung des elementaren, monotonen Me— 
chanismus der beiden oſteologiſchen Haupttheile des Kopfes zu 
fein; im Weitern dienen fie auch dazu, von Innen heraus dictir— 
ten Aeußerungen der Gemüths- oder Lebensvariationen dasje—⸗ 
nige Verſtändniß beizulegen, daß ſelbe auch bei andern analog 
Geſchaffenen zum Begriffe gelangen können und ſomit jene Be⸗ 
deutung erhalten, die ihnen vermöge ihrer nächſten Lage und 
intenſiven Verbindung mit den höchſten Organen des menſch— 
lichen Körpers eigen ſein muß. Wenn die Hemiſphäre des 
Gehirns als Sitz des ſeeliſchen Centralorgans angenommen 
werden kann, von dem jede Regung des Lebens, jeder Willens— 
und Thätigkeitstrieb ausgeht; jene dunkle Werkſtätte, wo mit 
unerforſchlicher Schnelle die Vorſtellungen denkbarer Zeiten, 
Räume und Zuſtände ſich entwickeln und fortbilden; die oft 
nach unbegreiflichen Gängen in die Außenwelt ſich Bahn brechen, 
an welcher ſie das Maaß ihrer naturgemäßen Bedeutung und 
Berechtigung individueller Einwirkung auf den weiten reichen 
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Kreis in ununterbrochener Thätigkeit begriffener Naturkräfte 
zum Bewußtſein bringen und realiſiren; ſo würden ohne dieſe 
Befähigung der Verwirklichung, die glänzendſten Funken oder 
Strahlen der Ideenwelt unerklärbare, nutzloſe Traumgebilde, 
keiner höheren Operation der Seelenthätigkeit würdige Hypo— 
theſen bleiben. Was demnach in der Gehirnhöhle verarbeitet 
und zum beſtandfähigen Abſchluß gebracht wird, ſucht den Weg 
herab zur Sinnenwelt, um durch die Organe der Empfindung 
den Eingang in das innerſte Verſtändniß äußerer, gleichgear— 
teter Geſchöpfe, ſelbſt noch in den leiſeſten Zügen, zu finden; 
Anklang und Uebereinſtimmung hervorzurufen, zu eigenem in— 
nerſten Anhaltspunkte der Ueberzeugung ſpontaner Kraft, und 
weſentlichem Belange im großen Entwickelungsgange der 
Natur. 

Kann das Bereich des Oberkopfes als das Gebiet geiſtiger 
Projectionen, als Theſis, bezeichnet werden, die erſt im Gegen— 
ſatze zur Klärung gelangen können; ſo kann der mit dem Ober— 
kopfe organiſch nicht verbundene Unterkiefer als Antitheſis, 
der primitiv, meiſt unbewußt wirkende Oppoſitions- oder 
Beſtätigungsboden angeſehen werden, zwiſchen welchen 
beiden wichtigen Gliedmaßen der Mund ſich geſtaltet, dem 
durch das Vermögen der Verlautbarung zuerſt der Verkünder 
aller Stufen und Abwechslungen innerſter Vorgänge zu ſein, 
die hohe Beſtimmung zuertheilt iſt. Das ätheriſche Hirnleben 
hat das Bedürfniß, vermittelſt der Muskeln den für es ſelbſt 
fühlbaren, aber in unbedingter Abhängigkeit ſich befindenden 
Gegenſatz nach Umſtänden an ſich zu ziehen, und durch 
rapportirende Nerven das Maaß des Druckes in die ſeeliſchen 
Vorgänge mit einzuflechten; jedoch, wenn auch durch allzu ein— 
fache Mechanik nicht geſchaffen, alle Tiraden der Empfindungen 
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mit gründlicher Flexion zu begleiten, weiſet er dennoch zum Oef— 
tern das Oberhaus der Projecte auf die Nothwendigkeit mathema— 
tiſcher Beweiskraft zurück. Wie in dem Naſenbein, dem daran 
ſich ergänzend entwickelnden Organ der Naſe der Weg der Form— 
bildung nach urſprünglichen Anlagen angewieſen wird, ſo 
verhält es ſich auch bei den Kieferknochen; die an der Stelle 
ihrer naturgemäßen Function blos vermittelſt Verband an— 
gelegt, nicht aber pſychiſchem Gehorſam enthoben ſind. Dieſer 
cooperative Verband mit der freieren Function des Unterkiefers 
iſt beim erſten Anblicke nach den verſchiedenartigſten Abwechs— 
lungen der Stellung auffällig, und erklärt meiſt mehr und zu— 
verläſſiger das Weſen der inneren Zuſtände, als durch die Nüan— 
cirungen der Phyſiognomik. Iſt das Weſen des Unterkiefers hori— 
zontaler Natur, und der erſte Zug geiſtiger Speculationen vom 


Sitze des Gehirns herab vertical, ſo muß ſich dem Formem— 
pfindenden die Bedeutung aufdringen, daß, wo die obere Rich— 
tung (obere Zahnreihe) über die untere vorherrſcht, das ideale 
Element die Herrſchaft führe; wo hingegen die untere vorragt, 
materielle Vermittelung die Oberhand habe. Die Zähne bil- 
den die Grenzſcheiden der beidertheiligen Functionen, ſie tragen 
ſogar zur Beſtätigung der bereits aufgeſtellten Sätze durch ihre 
ſymmetriſch geordnete Abwechslung bei. Die Schneidezähne, 
unmittelbar unter dem Vorderhirn, der anzunehmenden Sphäre 
des Denkens, gewähren durch gegenſeitige Berührung ihrer 
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ſcharfen Kanten, die in Standſetzung zu genauer Prüfung des 
Gedachten, reſp. im Denken Begriffenen; die Kau- oder Baden- 
zähne mit platten, breiten Berührungsflächen, ruhen gerne und 
leicht auf einander, wo Befriedigung des Gemüthes und Be— 
hagen innigen Selbſtgenuß erzeugen. 

Bei Künſtlern, vorzüglich bei Muſikern, deren Ideenwelt 
nur den Schein des Realen als letzten Verwirklichungsgrad 
erreicht, überhaupt bei zart 
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im Lichte webenden Seelen, begehren nicht befangender Sub— 
ſtanz. Sogenannte Praktiker: Realiſten, Geld- oder Erden— 
gutmenſchen ſind nicht ſo leicht ohne jene Baſis zu befriedigen; 
die Geſinnungen und Intentionen werden durch die eminirende 
Kinnlade zur zuverläſſigen Signatur des Materiellen. 

Im Widerdruck der Zähne wird demnach der erſte irdiſche 
Conflict verſinnlicht; diejenige Hälfte, welche zum Oeftern ſieg— 
reich bleibt, pflanzt ihr Emblem als conſtante Form im Tri— 
umphe auf, und durchleuchtet als Grundton die reiche Man— 
nichfaltigkeit ſeeliſcher Bewegungsmomente der Geſichtsmuskeln, 
denſelben nur die Wirkung vermittelnder Modificationen über— 
laſſend. 

Studach (Uralphabet, Leipzig bei K. F. Köhler) nennt mit 
Recht die Zuſammenwirkung der Zahnreihen „ein geheimniß— 
volles Forum“ er leitet auch die Benennung „Zahn“ von der 
germaniſchen Schlußzahl X Dunn (taihun, tien, tsin, zen, zehn) 
ab, als idealen Abſchluß urſprünglicher Lebenseinheiten. War 
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doch ſeit Uralters her der zehnte Mann der auserſehene Todes— 
mann, das Zehnte das Schlachtſchaf, der bibliſche Zehend, 
daher auch zeihen — anklagen, verzeihen von der Anklage ab— 
ſehen ꝛc. Hieraus erhellt neuerdings, daß alle Form- und 
Zweckerſcheinungen nie auf einen abſoluten Eindruck beſchränkt 
werden dürfen, vielmehr ſind ſie im Guſſe der Ausbreitung im 
Raume oftmals unzähliger Anwendungen fähig; doch aber alle— 
zeit von einem Hauptzug des Formprincips begleitet, auf wel— 
chen nachhaltige Analogien geſtützt werden können. Lebhaften 
Succurs zwiſchen dem Stellungswechſel der Zahnreihen über— 
einander leiſtet dabei die Zunge; bald an der oberen, bald an 
der unteren Decke der Mundhöhle in feuchter Schwellung, Bieg— 
ſamkeit und im Guſſe inniger Vereinigung ſich anſchmiegend, 
mildert ſie die ſtarre Mechanik des ſonſt mit Schauer erfüllenden 
dunklen Gehäuſes, und vervollſtändigt ihre wichtige Beſtim— 
mung durch die Sprache als Werkzeug der Mittheilung und 
Erkenntniß der wundervollen Gänge der Thätigkeit des Ur— 
lebens. 

Als lebhafte Begleiter erweiſen ſich hierbei die Muskelzüge 
des Angeſichts; ſie bedienen ſich der ziemlich fleiſchigen Haut 
als kunſtvoll bewegten Schleiers, der an den Spalten der Augen 
und Lippen die inneren Vorgänge zum lösbaren Räthſel lüftet; 
ihre Form und Bewegung zieht darum zunächſt die Beobach— 
tung der vernünftig Lebendigen auf ſich. Während die Augen 
in geöffneter Stellung die edlere Erſcheinung ihres Zweckes 
zum Ausdruck bringen, werden die Lippen als leichte Hüllen 
über elementare Vorgänge in geſchloſſener Form anziehend; jo 
daß ſich ſchon zwiſchen dieſen Gegenſätzen in oft nur leichten 
Bewegungen und Beziehungen die Empfindung der Seele ver— 
kündet; wie wechſelnder Lichtzug über dem zarten Gewebe, 
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deſſen Wärmemaaß das glühende glänzende Roth der Lippen 
iſt. Die Fülle der Lippen deutet auf das höchſte Stadium ve— 
getativer Blüthe, in welcher die zarten Keime der Charakterbe— 
ſonderheit zerfloſſen ſind; die ſich dann erſt zu erkennbaren 
Formen geſtalten, wenn die Saftfülle des Jugendlebens den 
feſteren Faſern des verdichteten Zellgewebes Platz macht. 
Dann erſt prägen ſich die Eigenheiten der Individualitätät 
in's Diminutive mit Klarheit aus. So wird es der Beredt— 
ſamkeit möglich, ſich der Lippen zu bemächtigen, fie in beweg— 
lichere dünnere Form zu gewöhnen, oder durch ſenſible, aufge— 
regte raſche Sprache in elektriſcher Schnelle wechſelnder Zuckun— 
gen denſelben den Reichthum der (oft im inneren Widerſpruche 
liegenden) feineren Züge auszubilden, und ſie als charakteriſti— 
ſches Ausdrucksmittel der geheimnißvollſten oder auch verſtänd— 
lichen Sprache zu gebrauchen (Mimik). 

Züchtige, idealer Reinheit der Seele zuſtrebende Zuſtände 
vereinen die Nervenbewegungen des Mundes auf die Mitte 
der Oberlippe. Wird dieſe durch das Gleichgewicht der Seele 
ſtörende Gemüthsfluctuation in die Breite gezogen, ſo verliert 
der friedliche, günſtige Ausdruck des Mundes, mithin immer 
auch das ganze Angeſicht die Einheit, die bei leidenſchaftlichen 
Aufregungen bis zur ſtrammen Spaltung der Lippen vollſtändig 
weicht, wenn die gräuliche Mauer des Gebiſſes zum Vorſchein 
kommt; vor deren feſtgeſchloſſenen, hartglänzenden Palliſaden 
die Einwirkung innerlicher oder äußerer Ankämpfung ſich nie— 
derlegen ſoll. Die größte Spannung der Lippen in die Breite, 
folglich der Gegenſatz ſeeliſcher Harmonie und inneren Gleich— 
gewichts zeigt ſich beim Lachen, das durchaus ſinnlichen Ab— 
ſtammens, die Wirkung der in das Gemeingefühl des Behagens 
übergegangenen Seelenzuſtände iſt; hauptſächlich aber durch die 
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geöffneten, von jeder prüfenden Thätigkeit abſtrahirenden Zahn- 
reihen, mit kurz abgebrochenem Pathos, freien Lauten ſich Bahn 
bricht. Das Lachen mit geſchloſſenen Zahnreihen iſt demnach 
nicht bloß ein Widerſpruch, ſondern geradezu gräßlich. Das 
Lächeln bedeutet Bereitſchaft zum Lachen, die aber wie der 
Kreisbogen, um die höhere Seelenſtimmung ſich ſchmiegt, und 
iſt darum dem Ausdrucke des Schönen näher. Senſible Be— 
weglichkeit der Oberlippe in den beiden Convexen links und 
rechts der Mundſpitze, deutet mehr auf ſinnlich gehobene 
Empfindſamkeit, und ſteht mit den vegetativen, chemiſcher 
Empfänglichkeit zugewendeten Fleiſchtheilen der Naſenflügel in 
unmittelbarer Beziehung; relativ, aber dennoch eine Veredelung 
der Form, indem die ſonſt platte Horizontalbewegung des ge— 
ſchloſſenen Mundſpaltes allzuſehr an die Momente thieriſcher 
Fütterung, überhaupt an die letzte Zweckverrichtung des Mun— 
des erinnern müßte; dem gegenüber geſtaltet ſich das Geruchs— 
organ ätheriſcher, und iſt ſonach dieſe Elevation der Mundlinie 
analytiſch nach dem aufgeſtellten Syſtem gerechtfertigt; ferner 
bildet dieſe Schwingung in zwei Bogen den Uebergang zum 
Weſen des vollkommen Sinnlichen der Mundwinkel, deren Be— 
wegungen von dem tieferen Urleben des kleinen Gehirnes, nach 
welchem dieſelben beim Höhepunkt des Lachens geleitet werden, 
ausgehen; im Schmerze dagegen, oder das phyſiſche Leben ver— 
kümmernden Beweggründen, verwandelt ſich das Steigen in 
ein Sinken der Mundwinkel, das nahebei einen Halbkreis über 
der materiellen Energie des Kinnes beſchreibt. Winkelmann 
(Bd. I) bewundert die weiſe Geſetzmäßigkeit an dem beſonders 
in dieſem Betrachte klaſſiſchen Antiken; Körperformen und Aus— 
druck der Seelenbewegung gleichen in dieſen ewigen Werken der 


Kunſt, der halberblühten, gluth- und duftvollen Roſe. Der 
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orbieularis oris bildet gewiſſermaßen eine Feſtung um die Deff- 
nung des Mundes, in welche ſich Leidenſchaften, jede für ſich 
beſonders, Breſche ſchießen müſſen, wenn ſie bleibende Einwir— 
kung behalten will; ſobald die Fülle der Wulſt um die Mund- 
winkel verflacht iſt, kann von reizender Bewegung keine Rede 
mehr fein; und aller Zwang durch Willen oder kunſtvolle Ges 
wöhnung nach Convention erſcheint unwahr und unſchön. 

Wie die untere Zahnreihe die generelle Oppoſition den Ur— 
regungen gegenüber zu bilden beſtimmt iſt, ſo kann es die Un— 
terlippe für deren ſpeciellere Modulation werden. Iſt dieſe 
rund, voll, und im Schwunge der Grenzlinien mit der muscu— 
löſen Umgebung in vollſtändiger Harmonie, ſo formirt ſie eine 
behaglich empfängliche Baſis für die Regungen der Sphäre 
des Oberhauptes, es bildet ſich im Vereine mit den Vorzügen 
der Oberlippe ein ſchöner Mund; zeigt ſich hingegen ihre Fülle 
ſchwindend, flach, ſchmal in die Breite gezogen, oder in dieſer 
Form ganz unter die Oberlippe verſchwunden, ſo iſt die innere 
Gegenſätzlichkeit der Knochenbeziehung zu einander nicht mehr 
in normalem Gegenſatze der Erſcheinung, und die Formwir— 
kung des Mundes wird in mehr einſeitiger Richtung einem be— 
ſtimmten Charakterausdrucke zugewendet, der dem natürlichen 
Einklange entrückt, nur durch Mitwirkung naheliegender, com— 
plementärer Züge eine relative Einheit erhält. Das Leben des 
Menſchen iſt vermöge der geiſtigen Ausbildung, wie durch Be— 
friedigung höherer Bedürfniſſe, von früheſter Jugend auf über 
die reine Formentwickelung des Körpers gehoben; die verſchie— 
denartigſten Intereſſen und Thätigkeiten erregen Seele und 
Geiſt; je nach dem jedesmaligen Einfluſſe des einen oder an— 
dern Zweckes geſtalten ſich Merkmale, die als letzte Ausgangs— 
punkte oft wiederholter Bewegungen im Angeſichte ihren Sam— 


melpunkt finden. Deshalb richtet ſich das Verlangen der das 
menſchliche Weſen Erforſchenden nur auf dieſe Centralſtelle 
aller derartigen Erklärungen. Die Verſchiedenheit innerer Aus— 
bildung ruft bei den Einzelnen andre Bedürfniſſe der Sym— 
pathie und Geſellſchaftung hervor; hiernach muß es kommen, daß 
Formtheile des Geſichts, auch wenn ſie die Regelmäßigkeit ver— 
laſſen oder auffallend überſchreiten, gleichwohl Wohlgefallen, 
Ergänzung und Befriedigung hervorrufen. So wird der engere 
Begriff der Schönheit des menſchlichen Angeſichts höchſt relativ, 
und nur verträglich, weil Allen das gleiche Grundweſen, die 
gleiche Anſchauung mehr oder weniger eigen iſt. Darum 
leuchtet das Geſetz des Normalen über alle beſonderen Be— 
ziehungen hinaus; hoch an Reiz und von ſiegreichem Eindrucke 
bleiben daher jene Exemplare unſres Geſchlechts, deren Er— 
ſcheinung den lebendigen Kampf der Regelmäßigkeit im Hinauf— 
ragen geiſtiger Thätigkeit mit ihren Spuren zum Lichte der Er— 
kenntniß entfaltet; ihnen wenden wir bereitwillig Zuneigung 
und Vertrauen zu: einem Geſchöpfe, dem die gleiche Natur, die 
auch uns hervorgebracht, ſo gerecht geworden, müſſen wir es 
auch ſein. 

Dem ohnehin beweglichſten Organe des Mundes iſt über— 
dies die Beigabe der Sprache, des unzumeſſenden Tonausdrucks 
verliehen, zur vollkommenſten Verſtändigung alles deſſen, was 
ſich in den Geſichtszügen ſtumm und halbenträthſelt ankündigt. 
Die Sprache verbreitet oft mit wenigen Lautzeichen Licht in 
die tiefſten Gründe urſprünglicher Lebensthätigkeit, nicht bloß in 
in theilweiſe Gedankenkryſtalliſationen, ſondern in die ganze 
Succeſſion von den dunklen Entwickelungsſtadien an bis zur 
göttlichen Lichtſtufe ſchöpferiſcher Begreiſtrung hinauf; gekrönt 
durch mächtige Einwirkung auf die vernünftige Welt. Wohl 


dann dem edlen Geifte, dem ein ſchöner Mund zum Ausdrucke 
zugetheilt iſt; ſeinen verlautbarten Rührungen werden die 
Wege zum beabſichtigten Ziele geebnet ſein; der Regelmäßigkeit 
des ſichtbaren Organs entſpricht bald diejenige der ihm eut= 
quellenden Laute. 

Tritt die Unterlippe voll und rund unter die kräftig ge— 
formte Oberlippe zurück, ſo ergiebt der Eindruck des vorherrſchen— 
den pſychiſchen Weſens nach der Grundſtellung der prädomi— 
nirenden oberen Zahnreihe Signatur der reineren Triebe früher 
Jugend; die ſpätere, oft der Poſition der Zahnreihen entgegen— 
geſetzte Wechſelwirkung der Lippen, kann formell oder phyſio— 
gnomiſch von höchſt anziehender Bedeutung werden; nicht ſelten 
finden ſich menſchliche Charaktere, bei denen die Lippen eine 
der Zahnſtellung entgegengeſetzte Erſcheinung zeigen; erkünſtelte, 
durch Gewohnheit fixirte Erſcheinungen, vorkommend bei Per— 
ſönlichkeiten von Ständen, die mit verſtelltem Weſen, kluger 
Verſchwiegenheit zu ſchaffen haben; die Nerven- und Mukel— 
thätigkeit richtet ſich dann nach ſolchen Widerſprüchen, und das 
wunderſamſte Concert von nicht ſelten von Geiſt durchwirkten 
Geſichtszügen tritt vor die Anſchauung. — Im Kinn, das einen 
mehr oder weniger energiſchen Heraustritt aus der Peripherie 
des Kopfovals entwickelt, läßt ſich dem ganzen Weſen nach eine 
verwandtſchaftliche Bedeutung mit dem Formzweck der Naſe 
herausfinden; nur daß das gegentheilige Princip der Verwirk— 
lichung, des Realiſirens 
die Grundlage bildet; 
ein zu kurzes Kinn 
(bei Kindern) zeugt 
von Mangel am nöthi— 
gen Gleichgewichte der 
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natürlichen Gegenſätze; wenn zu lang: ſchwerfällige Thätigkeit 
der Kinnlade im Dienſte des Geiſtlebens; zu weit zurückſtehend: 
meiſt dialektiſch verblümte Feigheit; nur diejenige Form und 
Stellung des Kinnes, die, zu allernächſt der ethiſchen Flexion der 
Peripherie ſich fügend, dennoch ohne Störung des ihm zugewie— 
ſenen Niveau ſeinen Formheraustritt im Raume mit gefälliger, 
runder Form zur Geltung bringt, vollzieht im menſchlichen 
Angeſichte den definitiven Act der Schönheit. Grübchen im 
Kinn und in vollen Wangen ſymboliſiren formell die vorhan— 
dene Möglichkeit zur Demuth und Rückkehr des in kecker Fülle 
im Raum ſich Geſtaltenden; ſie gleichen leiſen Beziehungen zu 
ununterbrochener Innerlichkeit, verleihen Reiz und ſind von 
Alters her Domänen des Gottes der Liebe. 

Obgleich die Gegenüberſätzlichkeit der beiden Haupttheile 
des Kopf-Knochenbaues durch reiches Geflechte von Muskeln in 
Correlation erhalten wird, ſo ſcheint die Natur auch hier noch 
eine ſichtbare elementare Vermittelung nothwendig erachtet zu 
haben, in den beiden Speichen der Kinnbacken, welche, als ver— 
ſinnlichte Copula, Theſis und Antitheſis verbinden. Durch ſie 
giebt ſich das Maaß des Gegendruckes der Zahnreihen in eru— 
dirender, einfacher Weiſe an den Seitenwänden des Mittelhirn— 
knochens kund, ſomit können ſie zur allgemeinen Gemüthsſtim— 
mung beitragen; denn wenn alle Triebe nach Satisfaktion 
ringen und dann erſt beruhigt ſind, wenn das Maaß der Dauer 
oder der Ausdehnung erreicht iſt, ſo müſſen die erreichten 
Grenzen von höchſter Bedeutung werden, da die Grenze zu— 
gleich als Ziel bezeichnet werden kann. Es müſſen tiefere 
Gründe vorhanden ſein, warum die Aufregung des Zornes die 
Grenzen der Zahnreihen auf einander preßt, gleichſam um der 
innerſten Aufregung ſtärkeren Druck entgegen zu ſetzen oder 
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aus welchem Grunde in plötzlichem Schrecken und Innehalten 
des Gedankenzuges die Kieferbeine auseinander fahren, und 
nach Beklemmungslauten und weiten Athemzügen in den Gren⸗ 
zen wieder zur Ruhe und fortgeſetzter paſſiver Thätigkeit 
ſich vereinen und wie ſollte der Rapport der kleinen Zahnreihen— 
curve dem ganzen Umfange des erregten Gemüthes mitgetheilt 
werden, als eben durch die Speichen der Kinnlade, welche am 
Breitedurchmeſſer des Oberhauptes angepreßt werden; an der 
Grenze, wo die Kohlen glühen, welche die wärmende Flamme 
des Gemüthes verbreiten, deren lichtvolle Spitzen das ruheloſe 
Vordringen des Geiſtes darſtellen. Die Phyſiologie finbet für 
dieſe Organe allerdings andre Zwecke, und entſetzt ſich vor 
ſolchen Inductionenz allein außer einigem feigen Phraſengeklingel 
von unbeſtimmtem höheren Beſtimmungen, wagt ſie es nicht, 
auch den inneren Zwecken nachzuſpüren, die doch, wie eine Welt 
im Staubkorne, in allen Erſcheinungen liegen. Nur in der 
möglichſten Erforſchung dieſer liegt hoher Lebensreiz; und wenn 
auch aufgefundene Qualitäten weit ſeitwärts zu liegen ſcheinen, 
ſind ſie deßhalb nicht nur nicht weniger werth, ſondern ſie ge— 
währen meiſt weit mehr den Einblick in den erhabenen Natur— 
gang; ſo reich an Zügen, daß erſt in der Wahrnahme dieſer, 
die tiefſte Verehrung für die Wunder der Schöpfung erweckt 
und befeſtigt wird. Es wird Niemanden in den Sinn kommen, 
die Nerventhätigkeit an den Wurzeln der Zähne nicht als Haupt— 
factor (aller Empfindungsvorgänge überhaupt) gelten laſſen zu 
wollen, allein es bedurfte dennoch eines Gerüſtes, das den ho— 
rizontalen, realeren Elaboraten des Zähneforums als elemen— 
tares Relationswerkzeug mit der geiſtigen Hälfte des Hauptes, 
und zwar links und rechts in zwei ſenkrechten Momenten, die 
Correſpondenz erleichtere. 
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Wie die Erfahrung im Leben die Vermittlerin zwiſchen 
Subject und Object, That und Folge wird; indem ſie durch 
Hinweiſung auf die richtige Mitte mögliche Störungen oder 
Zerriſſenheit der Lebensverhältniſſe befeitigt, ſo wird fie Copula; 
wenn dieſe erſt feſten Fuß gefaßt, und in allen Gegenſätzen das 
letzte Machtwort hat und behält, erhebt ſie die Individualität 
zur vollendeten Reife und Geſetztheit. 

Nun iſt es eigenthümlich, daß Jünglinge mit noch ſo zartem 
jungfräulichem Angeſicht zu ganz andrem Ausdrucke gelangen, 
ſobald ſich der Streifen eines Backenbartes unmittelbar über 
dem inneliegenden 
Kinnbackenbein con— 
ſtituirt; aus dem 
jugendlichenGeſichte 
iſt mit einem Male 
die Signatur des ge— 
ſetzten Mannes an— 
gelangt; dasjenige Merkmal, in welchem vollſtändige Harmonie 
der träumeriſchen Jugend mit dem ernſteren Lebenszwecke ſich 
ausprägt. Möge der inneren Lebhaftigkeit nach (bei frohen 
Spielen ꝛc.) noch ſo harmloſe Heiterkeit ſich äußern, der nun 
entwickelten Perſönlichkeit iſt der Stempel höherer Bedeutung 
aufgedrückt, der ſich nicht allzuleicht aus dem Gefühle ver— 
drängen läßt. 

Keine Art von Bärten iſt von ähnlicher Wirkung begleitet; 
weder der ſogenannte Schnurrbart, noch der am Kinn, vermögen 
den Ausdruck der Reife in gleichem Maaße zur Anſchauung zu 
bringen, als der Streifen vor dem Ohre; vielmehr ſteigern jene 
mehr die zur Kraft gelangte jugendliche Genialität (in begreiflich 
höchſt verſchiedenartig geiſtigen Abſtufungen), daher zieren ſie 
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den für das Ideal der Kraft, Freiheit oder Vaterlandsliebe be 
geiſterten Militärſtand, der für ſo hohe Züge des Menſchenge— 
ſchlechtes ſein Leben (ohne Rückſicht auf Erfahrung) zu opfern 
bereit iſt. Reiches Kopfhaar (bei Geſundheit) ſymboliſirt gleich- 
reiches Gemüths- oder Geiſtleben; vorherrſchende Phantaſie ꝛc. 
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üppiger Kinnbart nach Bedeutung der innerſten Triebanlage: 
realiſtiſche Kraft zum Vollbringen; wäre es dann noch zu 
verwundern, wenn die Weltverbeſſerer aller Zeiten meiſt dem 
ganzen Haarſtrome an allen Stellen, wo er ſelber vorzudringen 
pflegt, freien Lauf laſſen, und in dieſer Signatur erſt voll— 
kommen die Unordnung ihrer Anſchauung über Staatseinrich— 
tungen manifeſtiren? 

Höchſt ſinnzweckwidrig erweiſen ſich die ſchlaffen Bartmaſſen 
vor dem Ohre herab; fie entbehren aller conereten Andeutung; 
beim Kriegerſtand erwecken ſie Rührung, indem der Gedanke 
an das verlorene Leben eines Einzigen unwillkührlich an Wit 
wen und Waiſen erinnert. Wie dem bartloſen Kinde voll 
freundlicher Lebensträume muntere Löckchen am Kopfe hervor— 
quellen, ſo zeigt der kahle Kopf des Greiſes mit langem Barte 
das in aller Hinſicht der Erfahrung und Verwirklichung ge— 
wichene Phantaſieleben; vollendet in dieſen Vorgängen, im ge— 


ſteigerten Ausdrucke der Würde, vernehmen wir gern von dieſer 


. Seite Rath und Belehrung. 


Die häufigen Abwechslungen, mit welchen einzelne Indi— 
viduen den wahren oder günſtigen Ausdruck ihres Weſens durch 
die Bart- oder Haarform zu erlangen beſtrebt find, verbürgen 
hinlänglich, welche innerliche Wichtigkeit ſolchen Erſcheinungen 
beigelegt werden kann; als nächſte Eigenſchaft phyſiſcher Reife 
muß dieſe mit der Bedeutung des Charakters oder Standes 
eigentlich vergeiſtigend in Uebereinſtimmung gebracht werden; 
dieſer Wechſel tritt dann jedesmal ein, wenn Aenderungen in 


den Lebensverrichtungen vorgehen, die einen entſprechenden 


neuen Accent erheiſchen. Die Haare ſind elementarer Natur 
wie die Knochen; Vorbildungen der Energien, welche an ver— 
ſchiedenen Theilen des Menſchen in raſtloſer Thätigkeit ſind. 
Vermöge ihrer Stoffloſigkeit und der leichten Vewegung tragen 
ſie zur Schönheit der Form des Kopfes bei, der ätheriſcher mit 
dem Raum ſich ausgleicht; auch iſt die Farbe der Haare des 
Incarnates complementärſter Hintergrund. 

Bei Thieren ſind die Haare unterſchiedloſe phyſiſche Er— 
ſcheinung; im Unterſchiedloſen aber liegt ſchon das Gemeine, 
das hier geſchlechtlich zum Eindrucke ſich vollendet. 

Mit den Kopfhaaren werden die gleichen Ergänzungs- oder 
Verſchönerungs-Experimente vorgenommen; fie müſſen ver— 
kleinern, verfeinern, bedecken ꝛc.; bald ſind ſie bei Männern 
kurz, ſignificiren ſtrammes keckes Leben, oder ſie ſchweifen in 
ethiſchen Maſſen über den Zenith des Craniums herab und 
werden zur wohlconſervirten Summe ſichtbarer Entwicklungs⸗ 
triebe; das weibliche Weſen zieht von der Sphäre der Stirn die 
Kennzeichen phyſiſcher Geiſttriebe zurück, ſie da feſſelnd, wo 
ſelbe als überzeugende Ausdehnung jenes Bereiches erſcheinen, 
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dem die Natur die Sinnlichkeit zuertheilt; um dieſes ſchlingt 
ſich in phantaſievollen Spiralen naturgemäß das ſchmückende, 
kernhafte Geflechte des Zopfes. Tituſſe ꝛc., Haarkünſte bei 
Frauen, welche das Vorhaupt auszudehnen ſcheinen, gleichen 
formſymboliſch der Vermiſchung mit dem Weſen des männ— 
lichen, dem die Kennzeichnung geiſtiger Ausdehnung auch in 
der äußeren Erſcheinung zuſtändig iſt. N 


So gewagt folgende Analyſe erſcheinen muß, darf fie aus 
dem reichen Strome der Analogien, welche die geiſtige Licht— 
und Farbeſpiegelung der Natur zur milden Empfänglichkeit 
vorbereiten, nicht weggelaſſen werden. Wie jede ſichtbare Er— 
ſcheinung einen äußeren, mechaniſchen Zweck hat und zum Ver— 
ſtändniſſe bringt, ſo liegen über dieſen hinaus ſo viele Bezie— 
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hungen, die, ihrer Feinheit wegen, nie, oder nur nach und nach 
zum Bewußtſein gelangen. — Der mächtige Schöpfungszug 
zieht vor unſeren inneren Lichte unerklärt dahin, neue Ahnungen 
durchſtrömen ununterbrochen die heilige Stätte des reinen Er— 
kenntniſſes, und verſenken die weſenloſen Momente auf's Neue 
in's Dunkel der Vergangenheit. Mann und Weib, Kraft und 
Duldung, Zeugen und Gebähren ſind die gewohnten Charak— 
tere der menſchlich-geſchlechtlichen Gegenſätze; Naturgeſchichte 
und Phyſiologie bringen dafür beweisbare Gründe, was dieſe 
überſteigt das iſt nicht; — doch, wie unendlich viel umgiebt 
uns in nächſter Nähe, das zu verwoben, ſubſtanzlos für die 
intenſivſte Forſchung bleibt. Das Princip der Form, deren 
Analyſe zunächſt möglich, ſoll den tieferen Weg zum Verſtänd— 
niſſe der Harmonien anbahnen, denn was der geiſtige Zweck 
erſtrebt, iſt in den Grundelementen der Form eingeleitet. 

Fig. I. Von der kurzen Baſis ab erheben ſich die Momente 
ac und bd; als ſkeptiſches Diverigiren ſymboliſiren fie analy— 
tiſche feindliche Neigungen, denen das Naturgeſetz der Gattung 
(des Endlichen) Halt gebietet, ſonſt würden dieſe im Fortzuge 
nie ſich wiederfinden. 

Fig. II ſtellt die ſichtbare Idealiſirung der horizontalen, zum 
ſtoffloſen Verticalen ſich entwickelnden Form vor; ein ätheriſches 
Verhallen, das im Punktum des Hauptes gerundeten Abſchluß 
findet. In dieſem Sammelpunkte beginnt erſt recht die endloſe 
Scala innerſter Verklärung, vor deren Schimmerglanz das 
Stoffliche zur Baſis ſinkt. Wie ſehr es der Natur im Weib— 
lichen darum zu thun iſt, die mächtige Harmonie in möglichſter 
Kürze zu erreichen, zeigt, daß fie ſchon auf halbem Wege dem 
Abſchluß zueilen will (e); allein, die ſchönſte Vermittelung im 
Menſchen, das Gebiet des fühlenden Herzens, geſtattet den 
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geſtaltenden Momenten erſt nach höherem Zuge im Gebiete des 
ſtoffloſen Geiſtes die Convergenz zum vollendeten Abſchluſſe 
des urſprünglichen Formgedankens. 

Daher iſt das Formprincip des Mannes Nothwendigkeit 
der Bewegung, Kampf; in dieſen wird die Diſſonanz der Ge— 
ſtaltung abwechſelnd ausgeglichen; auch beim männlichen Leibe 
will über den Lenden) ſich Convergenz geſtalten, allein das 
Princip der Kraft im Abſoluten verhindert ſolches mächtig; 
mit dem Erſatze durch Muth in der breiten, quadratiſchen Bruſt, 
wird jenes holde Eden weiblichen Friedens des höheren Werthes 
baar erachtet, bis Die divergirenden Regungen der Momente 
mit erzeugtem analogem Innern, an gleich ſtarren Geſtaltungen, 
erfüllt von ſkeptiſchem Egoismus, fruchtlos ſich abgerungen; 
dann kehrt das Gefühl der hohen Bedeutung, ſelbſt die Be- 
wunderung der zu eigener Einigung geſtalteten Formerſcheinung 
des Weiblichen zurück. Denn, während die Empfindung im 
Anblicke des ſchönen Bildes auf das Innerſte verſöhnt, befrie— 
digt; erweckt daſſelbe in ſeiner Geſtalt, die ſo graziös der 
Stoffe ſich zu entringen im Begriffe ſteht, und doch nie damit 
fertig werden kann, ohne geſchlechtlich ſich zu entſelbſten: auf 
der andern Seite, wo eine größere Baſis als die der Entſte— 
hung zum gewaltſamen Ausdruck gebracht werden will: Rührung 
und Theilnahme; und mit Freude und Verlangen ſehnt ſich die 
allen Gefahren des verlorenen Gleichgewichts preißgegebene 
männliche Natur nach demjenigen Bilde, das im ganzen Ver— 
laufe ſenkrechten Raumſtrebens, nur das Edelſte, Reinſte mit 
emporgehoben, und zum Symbol der Vergeiſtigung geworden. 

Hieraus ließe ſich die weibliche natürliche Hinneigung zur 
Religiöſität ſchließen, die nicht eben als Empfindung der 
Schwäche oder Hinfälligkeit zu bezeichnen iſt. In der Religion 


als erſter Sphäre des abſoluten Geiſtes, erlöſchen die Gegen— 


ſätze der Empfindlichkeit, aus denen eigentlich der Geiſt her— 


kommt, zur unterſchiedloſen Unmittelbarkeit des Gefühles; der 
Eigenwille fühlt ſich müde, die verlorene Einheit der Idee und 
des innerſten Lebens verſenken ſich in das allgemeine Gefühl; 
in einem dunklen tiefen Grunde, aus dem es, das fühlende Ich, 
gleichſam ſich wie um ſich ſelbſt faſſend, zum Ein- und Aus- 
gangspunkt ewiger Kraft, Güte und Troſtes emporſteigen will. 

Die Erhebung aus dieſer Enge, dieſer Unſeligkeit, kann 
nur in der Form des Ungetheilten vor ſich gehen. Die Reli— 
gion iſt ein Heimweh des Geiſtes nach ſeiner Wahrheit, und 
hiermit iſt ſchon die Transcendenz über alles Endliche, ſo wie 
die Einigung der getheilten Zuſtandsmomente des ſich Ver— 
lorenhabens in einem höheren Sammelpunkte als Convergenz 
begründet. 

Convergirende Linien erzeugen in uns das Gefühl des 
Zuges nach der Entfernung, woher es kommen mag, daß die 
weibliche Geſtalt in Gewändern größer ausſieht, als ſie wirklich 
iſt, indem durch letztere die pyramidale Entwickelung der Ge— 
ſtalt vom Grunde des Erdbodens auf beginnt; durch den Brei— 
tendurchmeſſer der Baſis an der modernen Crinoline wird das 
pyramidale Senkrechte der Geſtalt paralyſirt, das Sinnliche 
will die Herrſchaft über den Geiſt erkämpfen. 


Licht und Schatten, 


Das Licht, bis jetzt ein Phänomen, beruht als ſinnliche 
Kraft auf materiellen Grundlagen; phosphorescirend, oder als 
geſteigerter Wärmeſtoff; ob als eine von leuchtenden Körpern 
ausgehende Subſtanz, oder als Aether in den Körpern vor— 
handen; durch Emiſſions- oder durch Undulationstheorien unter 
die Prüfung der verſinnlichenden Wiſſenſchaft genommen: ſtets 
bleiben die Forſchungen niederſchlagend und dienen nur dazu, 
die ſtolze Meinung der erlangten Ergründung zu erſchüttern; 
indem ſich mit dem Reichthum der Erſcheinungen ſtets die | 
Schwierigkeiten mehren, zu deren Ueberwindung keine Mittel | 
zu Gebote ſtehen. Im Bereiche der Formen erſcheint das Licht | 
als weſentlicher Factor zumBerftändniffe derjenigen Schöpfungs⸗ 
beſtandtheile, welche als verkörperte Ideen in vollendeter oder | 
im Streben begriffener Formen im Raume vor unſre An— 
ſchauung treten. Raum und Zeit ſind die ewigen Fundamente, | 
innerhalb welcher alles Denkbare vor ſich gehen kann. Wie 
im Zeitlichen die Gegenwart das der Erkenntniß Nächſte iſt, 
ſo findet ſich an räumlichen Erſcheinungen diejenige Seite der 
Deutlichkeit zugewendet, welche der Wahrnahme durch die | 
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Sinne vergegenwärtigt erſcheint, indem alle andern Seiten oder 
Theile im Raume, gleichſam in die Vergangenheit entſchwinden, 
oder von dieſer, als Werden ausgehend, nach der Verwirk— 
lichung herausſtreben. Die präſente Seite beſtimmt dann vor— 
herrſchend den Eindruck, der unter veränderter Lage oder Stel— 
lung des gleichen Objectes in ganz verſchiedener Wirkung ſich 
äußern könnte, obgleich der Verſtand die weichenden Theile er— 
gänzt, wodurch das Gefühl der Totalität der Erſcheinung er— 
halten bleibt. Die Ermöglichung aller räumlichen Anſchauung 
geſchieht durch das Licht überhaupt; ſpeciell aber bewerkſtelligt 
daſſelbe durch die Wirkung der Momente der Vergegen— 
wärtigung, indem diejenigen Seiten am vernehmbarſten, ſinn— 
deutlichen ſind, welche unmittelbar durch daſſelbe erleuchtet 
ſind; es bildet ſich Poſition, von welcher aus, als in Licht ver— 
ſetzte Wahrheit, alles Uebrige, des unmittelbaren Lichtes Ent— 
behrende, halb und halb der Negation verfällt, aus der es nur 
durch Aenderung des Licht- oder Standpunktes gehoben werden 
kann, und Poſition wird, während das vorherige Moment mit 
dieſem die Stellung, folglich die Bedeutung tauſcht. Räume 
ohne unmittelbares Licht werden als Schatten, lichtloſe als 
Finſterniß bezeichnet. Die Schatten beſitzen die Eigenſchaft, 
die Evolution oder plaſtiſche Kraft der Formen nachdrücklicher 
zu beſtimmen, oder zu erhöhen. Je näher ein Gegenſtand vor 
andern Gegenſtänden der unmittelbaren Berührung des Lichtes 
gegenüber ſich befindet, deſto mehr Berechtigung erwächſt ihm, 
mit der ganzen Summe ſeiner Ausdehnung andre, hinter ihm 
befindliche zu beſchatten, ſomit ihren momentanen oder eigen— 
thümlichen Werth zu vermindern. 

Dadurch werden Schatten vorzügliche Commentatoren der 


Raumverhältniſſe, und ſind im Gebiete der bildenden Künſte 
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von großer Wichtigkeit; jemehr fie dem Zurückweichenden ener- 
giſche Entfernung aufprägen, um ſo mehr drängen ſie das Er— 
hellte hervor. Die geradlinigen, durch große Entfernung par— 
allelen Strahlen der Sonne, in der Richtung von oben herab, 
werden leicht jeder Form gerecht, indem ſie nur die nothwen— 
digſten Schattenbeziehungen zur Umgebung erheiſchen; die di— 
vergirenden Strahlen eines niedrigen, kleinen, naheſtehenden 
Lichtes verbreiten übermäßige Schatten auf die Umgebung, in— 
dem fie zugleich die Erſcheinung der Formverhältniſſe unmäßig 
verzerren; das beſte Licht kommt demnach auch in dieſem Be— 
tracht von oben. Schatten ſind Ausdruck des Leidenden, Hin— 
fälligen; äußere Merkmale des übermächtigen Eindruckes eines 
Objectes auf ein andres, oder einzelner Theile auf andre; wie 
im Allgemeinen ſtärkere fremde Eindrücke die inneren Gefühle 
zeitweiſe ihrer flüſſigen Zuſtände berauben, bis ſie ſich wieder 
ſammeln und, die Einwirkung überwindend, gleichſam räumlich 
wieder hervortreten. Reizend erweiſet ſich die Wirkung der 
Schatten am menſchlichen Nackt, wo jede neue Bewegung, neuen 
innern Zweck und Sinn ausdrückend, ſtets diejenigen Körper- 
theile und Muskeln vordrängt, die die Bewegung veranlaſſen, 
oder Träger derſelben ſind; die übrigen weichen in allen Nü— 
ancen des Verſchwindens in den Raum und die Nichtbedeu— 
tung zurück, und entwickeln einen Reichthum des Anziehenden 
erhebend durch die Ahnung des Verſtändniſſes der innerſten 
eigenen Regungen der Seele. Schatten können bei verſchie— 
dener Zuſammenſtellung mehrerer Objecte zum idealen Ver— 
bande derſelben werden, und mitwirken die Darſtellung coope— 
rativer Zwecke zu erleichtern. Ihre Wirkſamkeit iſt ſtets die 
ſichtbare Abſonderung der Gegenſtände im Raume, und in 
Frageſtellung der Exiſtenz beſchatteter Objecte, die dem begreif— 
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lichen Lichtreiche entrückt, und dem Willkührgebiete der Ein⸗ 
bildungskraft zugedrängt werden oder werden ſollen. Die 
Natur wird durch die Schatten dem menſchlichen Erkenntniß— 
vermögen analog, welches zu vollſtändiger Erfaſſung allezeit 
nur eine Richtung oder Seite eines Gedankens, oder von Ob— 
jecten vor ihre Spiegelung bringt, und das ſeitwärts oder rück— 
wärts Liegende loſeren Begriffen überläßt. Das Verſchwin— 
dende geſtaltet ſich zum reichen Fond von Möglichkeiten des 
Genuſſes der Anſchauung; die nach Luſt oder zu momentanen 
Zwecken dem Lichte der Klarheit zugewendet werden können. 
Die Sinne gleiten ſofort um die Grenzen des Erleuchteten; 
der Geiſt ergänzt und formt ſich nach allgemeiner Erkenntniß 
oder Erfahrung die Geſtalten nach der ihm eigenthümlichen, 
wohlthätigen Freiheit. So geläuſig jedoch dieſes Vermögen 
ſich vorfindet und nur durch Lichtſubſtanz in Wirkung treten 
kann, ſo erleidet die Annehmlichkeit auch Modificationen, welche 
bei allzuſtarkem Lichte in das Gegentheil umſchlagen können. 
Im allzuheftigen Lichte erzeugen ſich zu ſtarke Reflexe, weßhalb 
dann die ſchwindenden Flächen eines Objectes ſo intenſiv auf 
den Geſichtsſinn einwirken, als ſeien auch ſie, oder alle zugleich 
vergegenwärtigt. In dieſem Falle ſchwelgen oder kämpfen die 
Sinne ohne weſentliche Correſpondenz nach Innen; im ſimul— 
tanen Andrange ſo vieler Bedeutſamkeiten findet ſich der Geiſt 
nicht zurecht der Maſſe ſtarker, äußerer Eindrücke halber, die 
meiſt nur durch ſeltſame Miſchung der Formerſcheinung mit 
ſtarkem Gefühle der Neuheit durchziehen; ſie werden erſt ſpäter 
in der Sammelſtätte des Gedächtniſſes geſondert und aufgefaßt, 
oder Abends oder zur Nachtzeit, der eigentlichen ſtörungsloſen 
Tagezeit der Seele zum vergeiſtigten Sublimate vereinigt. 


Tiefe Schatten über Objecte, die uns bekannt, ſind in den 
9* 
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meiſten Fällen von wohlthätigem Eindrücke begleitet; über Un- 
bekanntes zuweilen unheimlich, oder wehmüthig ſüß für Solche, 
deren Seele die Vorahnung der Auflöſung im dunklen Raume 
reicher Wechſelvorgänge empfindet, dem fie entſtammt (Melan— 
cholie); daher das matte Licht des Mondes für Liebende, die in 
unausſprechlichem Zahlenverhältniſſe zukünftiger Freuden ſich 
wiegen. Nach erfaßter Form drängt die empfindende Seele 
den Geiſt zur raſtloſen Thätigkeit in ihrem Dienſte, bis, ſelbſt 
auf die leiſeſten Andeutungen hin, ein Bild geſchaffen, worin 
ſie ſich heimiſch findet, das ſie mit ihrem Weſen vereinbaren, 
und mit bereits Inneliegendem verknüpfen kann, um den Licht— 
ſchein innerſter Harmonie mit neuen Strahlen zu verſtärken. 
Dieſes Licht der Seele, das geheimnißvolle „Werde“ des 
Schöpfers, iſt der Urgrund aller Idealität. Was vor ihm Be— 
ſtand hält oder ſich Nachdruck verſchafft, iſt der denkbarſten 
Vollkommenheit fähig; der abſolute Charakter der Seele bildet 
ſelbſt die Form der Ideale, aus ihr geht die Natur erſt eigent— 
lich hervor; ſie verdrängt in göttlicher Freiheit das Reale der 
Verſtandesbegriffe, und ſtellt frei ihr Bild ohne Nebenbeleuch— 
tung auf. Daher pflegen Schöpfungen des menſchlichen Geiſtes, 
deren Zweck nicht das bloße Materielle erſtrebt, in ihren noch 
ſo verwirklichten Darſtellungen ſtets Anklänge an das Bereich 
ihres dunklen Abkommens an ſich zu tragen; die mit Abſicht 
hervorgebrachten und zur Erreichung des Verſtändniſſes noth— 
wendigen Eigenſchaften eines gegebenen Moments ſind in das 
ſchimmernd reizende Licht gedrängt, aus welchem dann nur 
Andeutungen reicher freier Fortentwicklung in nicht ſo leicht 
erforſchliches Dunkel ſich verlieren. Reflexe drängen dagegen 
mehrere Seiten herein, deren ſichtbares Vorhandenſein die Con— 
centration der einheitlichen, prägnanten Darſtellung ſtört, in= 
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dem ſie gleichſam mehrere Standpunkte zugleich entwickeln, wo⸗ 


durch zwar der reale Verſtand befriedigt, die ideale Fortbildung 
aber in ein Sinnen⸗Nichts aufgelöſt wird. 

Die Seele iſt dogmatiſcher Natur, weil ſie auf die göttliche 
Abkunft ihres Weſens hin, poſitiv keine materielle Prüfung 
duldet; indem ſie augenblicklich den Sinnen zurückſtößt, oder 
von Anfang nicht annimmt, was ihr zur Verarbeitung oder 
Anwendung in abſolut ſeeliſchem Einklange unbequem iſt. Ihre 
Berechtigung zu dieſem Abſolutismus iſt um ſo begründeter, 


als durch alle Erkenntniß der Vernunft weder das Abkommen 


noch das innerſte Weſen ſelbſt der materiellen Erſcheinungen 
begreiflich iſt; da dieſe aber gleichgültig ſich verändern oder ver= 
gehen, ohne mit dem Weſen des Geiſtes in ſtoffliche Verbindung 
gebracht werden zu können, außer der vermittelnden Idee des 
Schöpfungszweckes überhaupt, ſo verbleiben ſie gleichſam als 
Ballaſt für die Schwingungen des Geiſtes im Souterrain, und 
können nach Bedürfniß der Erhebung beliebig über Bord ge— 
worfen werden. Alles aber, was den Menſchen innerlich be— 
leben und dauernd anziehen ſoll, richtet ſich nach dem Bedürf— 
niſſe der Seele, dem innerſten Lebenskerne. Die bildende 
Kunſt, welche ſich die Aufgabe ſtellt, die Schöpfung geiſtig mit 
Stoffähnlichkeit in einzelnen Momenten darzuſtellen, hat ſich 
um das eben beregte Verhältniß des naturgemäß Erkannten 
und für künſtleriſche Darſtellung Geeigneten in hohem Grade 
zu bemühen, weil die Qualität des Dargeſtellten dem Urbilde 
möglichſt gleichartig und gleichbedeutend werden ſoll; dieſe aber 
in der Nachbildung eher abnimmt, indem keine techniſche Nach— 
ahmung mit allem erdenklichſten Fleiße im Stande iſt, den Reich— 
thum des Stoffgehaltes nachahmend zu erreichen, und ſo erfah— 
rungsgemäß weit hinter dem Urbilde zurück bleibt. Nur die 


Seele iſt es, die am beſten verſteht das Weſen zu durchdringen, 
harmonievoll und allbedeutend abzubilden; ihren Eingebungen 
Folge zu leiſten, ſelbſt auf die Gefahr hin, gegen jeweilige Zeit— 
anſchauungen zu verſtoßen, iſt der ſicherſte Weg das Leben le— 
bendig darzuſtellen; das Einfache, Einzelne mit dem mächtigen 
Bande der weiten Natur verknüpft zu erhalten, ihm ſelbſt innig— 
webendes Leben einzuhauchen. Obwohl zwar jede Objectivi— 
rung eine allgemeine Darſtellung iſt, ſo neigt ſich die Seele 
doch zum unbedeutendſten Beſtandtheile eines Ganzen herab, 
das ſie der Bezugnahme würdig erachtet; ſie wird kürzere oder 
längere Zeit ſubjectiv, um, ſich anſchmiegend, ganz den Werth 
oder die Bedeutung des in Wahrnahme gezogenen Objectes zu 
empfinden, und ihm nicht bloß in deſſen Abbilde die rechte 
Stelle anzuweiſen, ſondern auch ihm nöthigenfalls alle Eigen— 
ſchaften einzuhauchen, die ein Bild der endlos ſchaffenden, füh— 
lenden Natur möglich machen; iſt dann vollends der Grund— 
zweck eines Kunſtwerks einer erhabenen Seele würdig, ſo 
kann am ewigen Werthe deſſelben nicht Mangel ſein. Um aber 
den reichen Schatz innerſten Naturgefühls im Hauptgegenſtande 
der Darſtellung durch äußerliche Nebendinge nicht zu ſchwächen 
oder zu alteriren, bedarf die Seele der baſiſchen, tiefſcheinenden 
Fläche des Hintergrundes; je tiefer, klarer der Grund in den 
Schatten verlegt iſt, deſto lebendiger wird das Bild werden, 
charakteriſtiſch vollendet unter ätheriſcher Pflege der Urmeiſterin 
im Innern des Menſchen. 

Quantitativ erhält auf dieſe Weiſe das Bild mehr Schatten 
als Licht; wird aber eben deshalb ein wahres Bild, da das 
Reich der Schatten in und um uns weit ausgedehnter, auch ihm 
nur zugweiſes Licht erträglich iſtz ſomit wiederholt ſich ununter⸗ 
brochen die Befangenheit des Gottesfunkens im düſtern Stoffe 
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an allen höheren Erſcheinungen mehr oder weniger; daher dringt 
nur ſo das Bild im vollen Fluſſe zum Innerſten des Beſchau— 
ers, bis in das Dunkel des Vorſtellungsgrundes, indem es ſich 
an dieſen zur Fortſetzung anknüpft. Aus dieſem Grundgeſetze 
können auch Darſtellungen von gruppirten Gegenſtänden unter 
gleiche Behandlung geſtellt werden, indem die miuder bedeuten— 


den Partien in Halbſchatten oder Dämmerung gezogen werden. 


Dunkle Schatten ergeben ſich als ſterile, unmeßbare Fin— 


ſterniß, als Lücken in der Schöpfungswelt; ſie verneinen im 
Raume, den fie einnehmen, den Zuſammenhang des Geſchaffenen; 


daher Gefühlsgemäß ſchon im Dunkel das Symbol des Zwei— 
fels zwiſchen Gutem und Böſem. Halbſchatten ſind ſchwan⸗ 
kende Negation, die als grübelndes Leben einen Cyclus neuer 


Lichtſchöpfungen verheißen. Sie ſind an dichten Stofferſchei— 


nungen gleichſam die dem Verſtändniſſe näher gerückte Maſſe, 


welche Grenzen zum Lichte heraustreibt, an welchen der menſch— 


liche Geiſt ſeine Berechnungen anſtellt, zur Erlangung einer 
Collectivanſchauung des Form-Ganzen. Findet ſich in dieſen 


Anziehungspunkten wohlklingender Rhythmus der Rauman— 


lagen, oder überraſchende Zweckäußerung, jo wird die Thätig⸗ 
keit der Seele harmoniſch afficirt und zur Reſonanz geſtimmt, 
um die es ſich bei allen Formanſchauungen handelt. Wenn 
ſich Spuren der Vollkommenheit oder Ahnung übernatürlicher 
Eigenſchaften damit in Einklang bringen laſſen, ſo nimmt die 
Seele neuen Schwung bis zum Gefühle der Unermeßlichkeit; 
vornehmlich bei der Erſcheinung des Lebendigen. Im Leben 


| ift Bewegung, und gerade dieſe iſt es, welche Schatten und 
Licht in ihrer mannichfaltigſten Form hervorbringt. 


Im bewegten Wechſel der Schatten und des Lichtes ma— 


e nifeftirt ſich das Bild des Werdens und Vergehens ohne 


; a nach Vollerdüng; 5 ununterbrochen ſpaltet 
Schatten die Fülle der Bewegungsmomente im Lichte zur ge⸗ 
drückten Erſcheinung des Unvollkommenen, das keine ſimul⸗ 
taue Wirkung zuläßt. — Hingegen wird durch dieſe ſucceſſive 
oder abwechſelnde Präciſion der Erſcheinungsmomente dem 
leicht zu ermüdenden menſchlichen Geiſte die tiefere Auffaſſung 
ermöglicht: ohne dieſe müßte Verwirrung der Ohnmacht ein⸗ 
treten. Daher die Wirkung des freien Sonnenlichtes auf die 
ſichtbare Natur in dieſem Sinne ſo wohlthätig, während das 
zertheilte Licht des bewölkten oder nebligen Firmaments * 
Eindruck der ſo faſt ſchattenlos ſich zeigenden Gegenſtände 
ſchwächt, und die Spannkraft des Geiſtes einer unbehagliche 2 
Stimmung weicht; — nur ein einziger Sonnenſtrahl mit, 
ſeinen begleitenden Schatten ruft bald Freude und innerliche 
Gedeihlichkeit hervor. i * 

Erſcheinungen aller Art, und ſeien es menſchliche Perſön⸗ . 
lichkeiten, die durch Gegenſätze dieſer Art nicht gehoben und 
belebt ſind, gehören analog in das Gebiet der Schatten; ein⸗ 
förmige Partien in Form, Farbe, Ton ꝛc. begleiten als baſiſcher 
12 Maaßſtab die helle, bewegliche Abwechslung der durch Gefüh 
. und Ausdruck gehobenen Ideen; Licht und Schatten im Berz 
eeein erhöhen anauſhörlich das Weſen des lebendig Geſchaffenen; 
Jiedes Einzelne für ſich entfaltet den Begriff des Harmoniſchen, 
7 in deſſen Sphäre vor Allem die körperloſe Auflöſung der Dinge 
K vom Einzelnen zum Allgemeinen, vom Gewordenen zum Eingange 
* in die Klarheit des erhabenen Lichtbereiches, das ahnungs⸗ 
8 gemäß am Ende der Dinge, Alles befreit in ſich aufnimmt. 


Druck von J. B. Hirſchfeld in Leipzig. 
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